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Seit Vickers Point waren sie hinter ihm her. Sie fuhren einen schwarzen Chrysler, und wenn sie freie Bahn gehabt hätten, wäre seine Chance nicht groß gewesen.

Seine Rettung war der dichte Abendverkehr, der aus New York hinausströmte, eine endlose Schlange. Der Chrysler fuhr drei Wagen hinter ihm, und es gab keine Lücke, durch die er hätte aufschließen können. Aber Hiram wußte, daß diese Sicherheit zeitlich befristet war und daß er verloren war, wenn ihm nichts einfiel. Aber es mußte schon etwas sehr Originelles sein, was noch nicht in den Handbüchern stand.

Auf seiner Stirn perlten Schweißtröpfchen; leise fluchte er vor sich hin, während er den Wagen dicht an der Stoßstange des Vordermannes hielt. Er war ein Idiot gewesen, sich auf diese Sache einzulassen. Sein ganzes Leben hatte er zweitklassige Dinger gedreht, und dabei hätte er bleiben sollen. Aber er hatte mit beiden Händen zugegriffen, als sich ihm die große Chance bot.

Sie waren zu ihm gekommen und hatten ihm zehntausend Dollar geboten.

Und jetzt wollte er aussteigen. Bevor er die zehntausend Bucks gesehen hatte, hatte er sich bereits verbrannt. Aber die Gegenleistung für die Bucks konnte Hiram nicht bringen.

Die Abfahrt Ridgenfield Park kam näher. Der Wagen hinter ihm begann zu blinken. Damit verringerte sich der Abstand auf zwei Wagen. Jetzt kam Vorort auf Vorort, und es konnte nur noch eine Frage von Minuten sein, bis auch die beiden anderen Wagen abfuhren. Dann konnten die Gangster aufrücken.

Hiram Oggs Hände wurden feucht. Nicht mal eine Waffe hatte er bei sich. Und die Männer hinter ihm waren Berufskiller.

Er konnte bremsen, aber dann wäre der Chrysler auf der Überholbahn vorbeigekommen. Wieder trat ihm der Schweiß auf die Stirn. Wie sie es wohl anfangen würden? Vermutlich hatten sie großkalibrige Waffen mit Schalldämpfern. Bis die anderen Fahrer merkten, was geschehen war, war der Chrysler längst eine halbe Meile weiter.

Und wenn er in Deckung ging? Mißtrauisch besah er sich die Türfüllung seines Wagens. Kaum anzunehmen, daß sie gegen Neun-Millimeter-Geschosse viel Schutz bot.

Er konnte auch einen Unfall inszenieren und die entstehende Verwirrung zur Flucht benutzen. Aber es war anzunehmen, daß die Gorillas hinter ihm genau so etwas erwarteten und daß sie die Verwirrung auf ihre Weise nutzen würden. Das sind Berufskiller, old Boy! sagte er sich.

Die Lichter von Gataway kamen näher. Der Wagen hinter ihm begann rechts zu blinken. Damit war der Augenblick der Entscheidung gekommen. Blieb er auf dem Highway, konnte der Chrysler aufschließen.

Er riß das Steuer herum und gab Gas. Mit einem Satz schoß der Wagen in die Ausfahrt. Hinter ihm kreischten Bremsen, begann ein Hupkonzert.

Mit singenden Reifen radierte er durch die Ausfahrt. Vielleicht hatte er Glück und erreichte über das Kleeblatt den achtspurigen Parkway, der nach Gataway hinüberführte. Aber ein Blick in den Rückspiegel zeigte ihm, daß der Chrysler das Manöver nachgemacht hatte. Unaufhaltsam schob sich der schwere Wagen heran.

Hiram spürte ein Würgen in der Kehle. Sein Gesicht verzerrte sich. Verkehrsschilder und große Warntafeln flogen an, ihm vorbei. Der Lichterstrom des Parkway kam näher. Jetzt leuchteten vor ihm die Rücklichter der Wagen auf, die sich in der Einfahrt stauten. Der Chrysler war nur wenige Yard hinter ihm. Der Mann neben dem Fahrer nahm ruhig eine dunkle Tasche auf die Knie, öffnete sie. — Hiram sah die Bewegung im Rückspiegel.

Entschlossen riß er das Steuer nach rechts. Es gab einen harten Schlag, als der Wagen gegen die Leitplanke schlug, daran entlangrutschte. Eine Kollision mit den haltenden Wagen schien unvermeidlich — aber da öffnete sich eine Lücke in der Stahlplanke. Mit aller Kraft zerrte Hiram am Steuer, und es gelang ihm, den schleudernden Wagen hineinzubekommen. Im nächsten Augenblick sah er eine Lichtergalerie vor sich, erkannte, daß er auf einen Standplatz der Verkehrspolizei geraten war.

Mit voller Wucht trat er auf die Bremse. Aber er konnte den Schwung nicht mehr abbremsen. Krachend bohrte sich sein Wagen in das Heck des Streifenwagens.

In gemächlicher Fahrt zog der Chrysler vorbei. Die Insassen verschwendeten keinen Blick auf die Unfallstelle. Die einzige Reaktion war, daß der Mann auf dem Beifahrersitz seine Tasche wieder verschloß.

Ungläubig starrte Hiram hinüber. Langsam wurde ihm klar, daß er, ohne es zu wissen, das einzige getan hatte, was ihn vor den Killern schützen konnte.

Aber dann besah er sich den Haufen zerbeulten Blechs vor sich und erkannte, daß er ab sofort einen Zweifrontenkrieg führen mußte.

Denn, wie gesagt, bei Hiram Ogg war manches nicht in Ordnung.

***

Die beiden Cops hatten neben ihrem Wagen gestanden und kamen jetzt heran. Der größere lehnte sich gegen die Tür des Edsel und beäugte Hiram wie ein seltsames Fabelwesen.

»Betrunken?« fragte er.

Hiram fingerte nervös am Lenkrad herum.

»Ich habe keinen Tropfen angerührt, seit drei Tagen nicht«, versicherte Hiram. Und es stimmte sogar. »Ich dachte, hier geht es nach Ridgenfield Park.«

»Sieh einer an!« Der Cop spießte jedes Wort einzeln auf. »Verfahren hat sich unser Freund. Sie sind wohl auf dem Weg zum Rummelplatz nach Coney Island.«

Hiram schielte mißtrauisch zu dem anderen Cop, der um den Wagen herumgegangen war und sich das Nummernschild besah.

»Meine Papiere sind in Ordnung«, sagte Hiram. »Die Versicherung wird für den Schaden aufkommen!«

»Bislang hat das noch keiner bezweifelt«, sagte der Cop, der das Sprechen besorgte. Er sah Hiram nachdenklich an. »Kenne ich Sie nicht? Sie haben doch mal in Scranton gesessen?«

»Nein, in Scranton noch nie«, sagte Hiram schnell.

»Wo also dann?«

Hereingefallen. Hiram biß sich auf die Lippen. Daß er auch auf so eine Bauernfängerei hereinfallen mußte.

»Sie haben kein Recht, mich das zu fragen«, heuchelte er Empörung. »Hier sind meine Papiere. Sie können mich meinetwegen anzeigen. Aber mehr auch nicht. Ein Unfall kann schließlich jedem passieren.«

»Gewiß doch«, sagte der Patrolman sanft. »Sie spielen hier den wilden Mann, versuchen die Farbe von der Leitplanke zu schleifen, fahren unseren Streifenwagen zu Schrott und sagen: ,Kann jedem mal passieren! Warum auch nicht? Niemand hat behauptet, daß Polizeiautos etwas Besseres sind. Hoffentlich trete ich Ihnen nicht zu nahe, wenn ich mich trotzdem wundere.«

Er nahm die Papiere und betrachtete sie.

Der andere Cop kam heran.

»Nagelneue Nummernschilder«, sagte er. »Sind erst vor kurzem angeschraubt worden.«

»Und die Lizenz ist auch nagelneu — wenigstens das Papier!« sagte sein Kollege.

Beide sahen düster auf den alten, verrosteten Edsel. -Der Cop betrachtete Hiram Ogg nachdenklich. »Steigen Sie aus, Mann, und machen Sie die Motorhaube auf!« sagte er dann.

Hiram spürte, wie ihm heiß wurde. Wenn sie jetzt die Motornummer mit der auf der Lizenz angegebenen Nummer verglichen, ging er hoch. Denn ,sie konnten nicht übereinstimmen.

Zögernd stieg Hiram aus. Die Motorhaube klemmte, hatte sich wohl durch den Unfall verzogen.

»Kein Problem«, sagte der Cop hilfsbereit und legte mit Hand an. Ehe Hiram dazu kam, diese Chance auszunutzen, klappte die Haube hoch. Der Cop beugte sich über den Motorblock. Sein Kollege wandte den Blick nicht von Hiram und hielt ostentativ die Revolvertasche fest.

»Na, so was«, sagte der Cop, »die Nummer ist ja ganz anders. Wie erklären Sie sich das, Sportsfreund?«

Hiram hatte Zeit gehabt, sich eine Geschichte auszudenken.

»Habe den Motor ausgewechselt — im letzten Jahr, als ich den Wagen kaufte!«

»Das Fahrgestell haben Sie wohl bei der Gelegenheit gleich mit ausgewechselt?« fragte der Cop spöttisch.

»Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?« erregte sich Ogg.

»Daß dieser Wagen vor einer halben Stunde als gestohlen gemeldet wurde.«

Hiram überlegte einen Augenblick. Den Wagen hatten ihm seine Auftraggeber zur Verfügung gestellt, zusammen mit dem Vorschuß. Mehr noch — im Kofferraum lagen einige Dinge, die die Cops ganz außerordentlich interessieren mußten. Aber nie hatte er mit der Möglichkeit gerechnet, daß seine Verfolger Anzeige erstatten würden. Er hatte die Nummernschilder ausgewechselt, um vor den Gangstern sicher zu sein — nicht, weil er die Polizei fürchtete. Wenn die Gangster ihn hochgehen ließen, mußten sie damit rechnen, daß er auspacken würde — und er hatte einiges auszupacken. Warum nahmen sie das in Kauf? Er überlegte fieberhaft.

»Na, Sportsfreund, haben Sie sich inzwischen eine Erklärung ausgedacht?« grinste der Cop.

»Tun Sie, was Sie wollen — ich sage kein Wort mehr ohne meinen Anwalt.«

»Na — jetzt klingt die Platte aber schon ganz vertraut. Also, dann wollen wir mal!«

Über Funk erstatteten die Streifenpolizisten Meldung an die Zentrale und forderten Abschleppwagen an. Während des Transports hielt Hiram ständig Ausschau nach dem Chrysler, aber er konnte ihn nicht entdecken. Leise fluchte er v.or sich hin. Zum hundertstenmal wiederholte er, daß er sich auf diese Geschichte nie hätte einlassen dürfen. Daß er jetzt wegen Autodiebstahls vor Gericht gestellt werden würde, kratzte ihn wenig. Es war harmlos im Vergleich zu dem, was er von den Gangstern zu erwarten hatte.

Er hatte jetzt zwei Möglichkeiten. Er konnte die Aussage verweigern. Aber dann mußte er damit rechnen, daß sie Mittel und Wege finden würden, ihn im Gefängnis zu beseitigen. Hiram hatte genug Gefängnisse von innen gesehen, um zu wissen, was dort möglich war. Und daß sie sein Schweigen honorieren würden, war kaum anzunehmen.

Er konnte aber auch rückhaltlos auspacken und Polizeischutz verlangen. Das hieß ungefähr, sich auf eine Zeitzünderbombe setzen und hoffen, daß der Mechanismus versagt. Diese Methode hatte überdies den Nachteil, daß er für alle Mitgefangenen ein Verräter und Polizeispitzel sein würde.

Soviel war ihm klar — wie er es auch machte, es würde falsch sein.

Auf dem Revier in Gataway nahm ihn ein kahlköpfiger Captain mit Shagpfeife in Empfang. Er verhörte ihn, während draußen die Cops den Edsel durchsuchten.

Hiram Ogg beschränkte sich darauf, seinen Namen anzugeben. Im übrigen berief er sich auf sein verfassungsmäßiges Recht, die Aussage zu verweigern.

Er sagte sich, daß er immer noch auspacken konnte. Er war nie besonders schnell im Denken gewesen, und er brauchte Zeit, um sich über sein weiteres Verhalten klarzuwerden.

Es klopfte, und der Cop, der den Wagen durchsucht hatte, kam herein.

»Sehen Sie sich das an, Captain. Haben wir in der Türfüllung des Wagens gefunden.«

Er legte mehrere Gegenstände auf den Tisch, die sich als Einzelteile eines Springfieldgewehrs entpuppten.

Der Captain stieß einen Pfiff aus. »Sportwaffe — mit Zielfernrohr. Damit kann man auf dreihundert Yard Entfernung Nägel einschlagen. Was hatten Sie damit vor, Ogg?«

»Ich sehe das Ding zum erstenmal«, knurrte Hiram.

»Und das hier?« Der Cop stellte einen flachen Lederkoffer auf den Tisch. Er enthielt mehrere Stangen Dynamit und einen Zünder. Es war ein Modell, das nicht im Handel zu haben war, ein Bolzenzünder in einem eisernen Gehäuse, der über eine Schnur mit einem schweren Bleigewicht verbunden war. Nachdenklich wog ihn der Captain in der Hand, dann wandte er sich zu dem kleinen Wandsafe. Klick — saß der Zünder fest. Das Gehäuse war magnetisch.

»Hübsch — eh?« sagte der Captain. »Das Zeug gehört mir nicht«, sagte Hiram. »Muß schon in dem Wagen gewesen sein, bevor ich ihn geklaut habe.«

»Wenigstens gibt er zu, den Wagen gestohlen zu haben. Ich will Ihnen was verraten, Ogg! Diese Art Sprengladung kennen wir. Sie wird unter den Fahrersitz eines Autos geklemmt. Das Gewicht kommt auf den Auspuff. Der Fahrer startet, durch die Erschütterung fällt das Gewicht herunter, der Zünder schnappt ein, und — bums — geht der Laden hoch. Sizilianisches Patent!«

»Sie reden, als hätten Sie es ausprobiert!«

Der Captain sah ihn böse an.

»Das Recht auf Unverschämtheit garantiert Ihnen die Verfassung nicht, Ogg! Ich will Ihnen was sagen. Sie sind ein Killer. Sie waren unterwegs, um jemanden umzubringen. Das hier sind handfeste Beweise. Über Sie verschaffe ich mir schon noch Klarheit. — Douglas!«

»Ja, Sir?«

»Schaffen Sie ihn in eine Zelle. Und dann rufen Sie die City Police New York an. Mal sehen, was über unseren Freund in den Akten steht.«

In der Zelle begannen Hirams Gedanken wieder jene Karussellfahrt, die ihm nun schon langsam vertraut war. Er wußte, daß er jetzt eiskalt sein mußte, wenn er mit heiler Haut aus dieser Geschichte herauskommen wollte. Aber er wußte nicht, wie er es anstellen sollte, eiskalt zu sein.

Neben seiner Pritsche zeichnete das Fenster ein helles Viereck auf den Zementfußboden, ein schwacher Widerschein der Straßenbeleuchtung. Sonst war es dunkel. Und dieser helle Fleck verfinsterte sich plötzlich.

Hiram spürte, wie das Blut in seinen Adern gerann. Das durfte nicht wahr sein, nicht so schnell — nicht so gnadenlos schnell. Er wollte schreien, aber kein Laut kam über seine Lippen.

Erst als unter einem harten Schlag das Milchglas zerbrach und zu Boden klirrte, riß es ihn empor. Er stürzte zu der Gittertür, umklammerte sie mit beiden Fäusten, rüttelte daran.

»Hilfe!« gellte sein Schrei durch das Gebäude. »Sie wollen mich umbringen! Hilfe!«

Im Hause wurde es lebendig. Lichter flammten auf. Jemand rief etwas, dann klapperten eilige Schritte über die Eisenplatten des Ganges.

Hiram schrie noch, als hinter ihm ein leises »Plopp« ertönte, nicht lauter als das Geräusch, mit dem ein Sektkorken aus der Flasche gezogen wird. Er spürte einen kleinen Stich im Nacken, gefolgt von einem scharfen Schmerz. Sein Schreien verebbte in einem Gurgeln.

Als der Captain die Zelle erreichte, war Hiram zu Boden gesunken. Immer noch hielt er die Stäbe umklammert. Schaum stand vor seinem Mund.

»Tempo, Mann«, schrie der Captain dem wachhabenden Sergeant zu, der mit dem Schlüssel herankeuchte. Dann knackten die Schlösser. Das Gitter mußte gewaltsam aufgedrückt werden, da Hirams Fäuste eisern darum geklammert waren.

Der Captain warf einen Blick auf das zerbrochene Fenster und gab in fliegender Hast seine Anweisungen.

»Großalarm, Sergeant. Das Viertel sofort abriegeln. Sie können noch nicht weit sein. Verständigen Sie über Funk sämtliche Streifenwagen in der Nähe. Sie sollen alles überprüfen, was verdächtig ist. Und sorgen Sie dafür, daß auf dem schnellsten Weg ein Arzt herkommt.«

Der Sergeant lief los, und der Captain beugte sich über Hiram. Er suchte nach einer Schußverletzung, fand aber keine, nur eine rote Stelle im Nacken.

sagte er, »können Sie mich hören?«

Mühsam bewegte Hiram den Kopf. »Sie bringen mich um«, keuchte er. »Ich habe es gewußt — ich Narr, ich…«

»Strengen Sie sich nicht an, Ogg. Sie sind verletzt — wie schwer, weiß ich nicht. Der Arzt kommt gleich. Wollen Sie uns nicht wenigstens jetzt helfen?« Hiram versuchte ein Grinsen, aber es wurde nur eine starre Grimasse.

»Ich habe Polizisten nie leiden können«, flüsterte er. »Und jetzt sind Sie meine letzte Chance!«

»Wer hat versucht, Sie umzubringen?« drängte der Captain.

»Werde ich durchkommen?«

Der Captain sah auf das rasch verfallende Gesicht. Er machte eine resignierende Bewegung.

»Es sieht ziemlich schlimm aus, Ogg! Sagen Sie uns, wer es war!«

Fast eine volle Minute verging, ehe Hiram sprach. Seine Stimme war jetzt so leise geworden, daß der Captain sein Ohr dicht an den Mund des Sterbenden bringen mußte.

»Old Yellowstain war es… Ja, Old Yellowstain. Und verständigen Sie G-man Jerry Cotton vom FBI. Das Dynamit draußen im Wagen…«

»Was ist'damit?«

»… war für ihn bestimmt. Aber ich habe es nicht tun wollen. Deshalb sind sie hinter mir her. Ich habe…«

»Was, Ogg?« - »Ich — ich…«

Sein Kopf fiel zur Seite.

Hiram Ogg war tot.

***

»So war es, Mr. Cotton«, sagte der Captain zu mir. »Das ist die ganze Geschichte. Ehrlich gesagt, ich kann mir keinen Reim darauf machen — aber jedenfalls steht eins fest: Er hat den Namen Jerry Cotton genannt, und in ganz Amerika gibt es vermutlich nur einen G-man Jerry Cotton, und das sind Sie! Ich habe mich auch bestimmt nicht verhört.«

»Und Sie sind ganz sicher, daß er den Namen Old Yellowstain genannt hat?« vergewisserte ich mich.

»Da gibt es überhaupt keinen Zweifel. Er hat ihn zweimal genannt. Wie gesagt, ich verstehe es nicht. Wenn er den Old Yellowstain meint, den ich kenne, dann verstehe ich das Ganze erst recht nicht, denn der ist seit drei Jahren tot. Eine höchst undurchsichtige Geschichte.«

»Well«, brummte ich, »so undurchsichtig auch wieder nicht. Old Yellowstain hat ihn beauftragt, mich umzubringen. Hiram Ogg ist aus dem Geschäft ausgestiegen und wurde deshalb ermordet.«

»Schon, schon — aber der einzige Yellowstain, der in der hiesigen Unterwelt jemals eine Rolle spielte, ist tot.«

»Well, Captain, ich gebe zu, da liegt das Problem!«

Der Police Captain und ich standen vor dem Leichenschauhaus.

Old Yellowstain hatte in der Tat eine große Rolle in der New Yorker Unterwelt gespielt. Er war ein Bandenführer alten Schlages gewesen. Seit dreißig Jahren hatte er die Polizei an der Ostküste in Atem gehalten, ohne daß es ihr je gelungen wäre, ihm etwas nachzuweisen. Sein wahrer Name war Paolo Lombardini gewesen; den Spitznamen Old Yellowstain hatte er seiner Vorliebe für gelbe Gamaschen zuzuschreiben, die seit dem ersten Weltkrieg kein Mensch mehr trug.

Wenn ich sage, daß er ein Bandenführer alten Schlages gewesen war, so versteht sich damit von selbst, daß er sich auf die klassischen Gebiete Rauschgifthandel und verbotene Glücksspiele beschränkt hatte. Angefangen hatte er, wie so viele aus der Branche, zur Zeit der Prohibition. Er war aus Italien gekommen und hatte sich im Laufe der Zeit eine weitverzweigte Organisation aufgebaut, die alle Gangsterkriege gut überstanden hatte.

Wir vom FBI hatten viele Akten über ihn und eine Liste der Verbrechen, als deren Urheber wir ihn in Verdacht hatten.

Erst vor drei Jahren war seine Bande aufgeflogen. Wir waren damals einer Unterorganisation auf die Spur gekommen, die von einem gewissen Gorgonzola geleitet wurde. Gorgonzola vertrat den neueren Typ des Berufsverbrechers: geschniegelt, affig, unberechenbar. Gorgonzola ging über Leichen.

Ein Mord an einem Bandenmitglied hatte uns damals auf die Spur gebracht. Wir hatten die Täter bis nach Brooklyn verfolgt, und dort hatten sie uns zu ihrem Unterschlupf geführt, in dem sich Old Yellowstain aufhielt. Es war zu einem erbitterten Feuergefecht gekommen, bei dem Old Yellowstain getötet und Gorgonzola gefaßt worden war. Wir hatten ihm seine Täterschaft an dem Mord nicht nachweisen können, und so reichte unser Material nur zu ein paar Jahren Zuchthaus. Die Bande von Old Yellowstain war damit also erledigt.

Als der Police Captäin aus Gataway mich mitten in der Nacht aus dem Bett telefoniert hatte, war mir sofort klar, daß etwas Ernstes hinter der Geschichte steckte. Ich bezweifelte auch nicht, daß der sterbende Hiram Ogg diesen Old Yellowstain gemeint hatte. Dehn da war eine Kleinigkeit, die der Captain nicht wissen konnte: Ich hatte seinerzeit Old Yellowstain zur Strecke gebracht.

Wenn er also noch lebte, hätte er allen Grund, mich zu hassen.

Nur — er war tot! Ich erinnerte mich, daß der Fall Old Yellowstain nie abschließend aufgeklärt werden konnte. Seit seinem Tod hielt sich hartnäckig das Gerücht, er hätte irgendwo sein riesiges Vermögen versteckt.

Der Lift brachte uns in den Keller des Leichenschauhauses; einen großen Raum, der durch Neonröhren in gleißendes Licht getaucht wurde. Es war empfindlich kalt hier unten.

Um den Tisch mit der Leiche war bereits eine Gruppe von Menschen versammelt. Ein Arzt, zwei weißbemäntelte Angestellte, der District Attorney und ein Protokollführer.

Wir begrüßten uns stumm. Dann zog ein Angestellter auf ein Zeichen vom Attorney das Tuch weg, das Hirams Gesicht verhüllte. Unwillkürlich fuhr ich zurück. Das Gesicht war grausam verzerrt; es hatte sich blauschwarz verfärbt.

»Nun?« fragte der Attorney. »Kennen Sie ihn?«

Ich nickte.

»Das ist Hiram Ogg, kein Zweifel. Ich kannte den Burschen flüchtig. Einer der kleinen Ganoven vom unteren Broadway. Er hat nie eine große Rolle gespielt, war nicht viel mehr als ein Handlanger der großen Gangster. Aber für ein paar Dollar war er zu jeder Schlechtigkeit bereit. Ich nehme an, die City Police hat eine Akte über ihn?«

»Ja, die Unterlagen sind schon angefordert. Übrigens scheint er unter gefälschtem Namen aufgetreten zu sein. Wir werden das herausfinden — obwohl es keine große Rolle mehr spielt.«

»Wissen Sie schon etwas über die Todesursache?«

Der Arzt räusperte sich.

»Er kommt morgen früh in die Pathologie. Aber.soviel steht schon fest — er wurde vergiftet. In seinem Nacken steckt ein Projektil von der Sorte, wie es in Texas auf den Viehranchen verwendet wird.«

»Meinen Sie die Dinger, mit denen Bullen gezähmt werden?«

»Ja — eine mit einem Beruhigungsmittel geladene Ampulle, die mit einem Luftgewehr abgefeuert wird. Nur handelt es sich hier nicht um ein Beruhigungsmittel, sondern um Gift. Ich kann über das Gift selbst noch nichts sagen. Dazu muß erst eine Obduktion vorgenommen werden. Morgen abend können Sie das Ergebnis haben.«

»Seltsam«, überlegte ich. »Warum hat man ihn nicht einfach erschossen?«

Der Attorney sagte: »Vermutlich wollten die Gangster jedes Risiko ausschalten. Vergessen Sie nicht — in der Zelle war es ziemlich dunkel. Der Schütze stand am Fenster und mußte in seinen eigenen Schatten hineinfeuern. Dazu kam, daß er nur wenige Sekunden Zeit hatte. Mit einer normalen Schußwaffe mußte er riskieren, Hiram Ogg nur zu verwunden, ohne ihn zu töten. Mit diesem Ding da war es anders. Egal, wo er traf — der Schuß war tödlich.«

Ich wandte mich an den Captain. »Hiram hätte sich niemals darauf eingelassen, einen G-man zu ermorden. Er muß also den Job übernommen haben, ohne zu wissen, worum es sich handelte. Er stieg aus, als er erfahren hatte, was er tun sollte. Well, und seine Auftraggeber wollten ihn nicht laufenlassen. Sie müssen hinter ihm her gewesen sein, und er hatte es gewußt — das erklärt auch den Unfall in Gataway. Stellen Sie fest, ob Ihren Streifenbeamten irgendein Wagen aufgefallen ist, der Hiram verfolgt haben könnte.«

»Mache ich.«

»Ich verstehe nur nicht, warum er den Mund nicht aufgemacht hat. Man hätte ihn ins Zentralgefängnis schaffen können, wo er sicher gewesen wäre. Das Gefängnis in Gataway konnte ihm keinen Schutz bieten.«

»Kein Mensch gibt vor der Polizei gern seine Verbindung zu einer Bande von Killern zu!«

»Sicher — aber für Hiram wäre es trotzdem das kleinere Übel gewesen.« Inzwischen waren wir wieder zum Lift gegangen. Als wir oben waren, blieb der Captain neben mir stehen.

»Das ist wohl Ihr Fall, Mr. Cotton. Aber wenn es Sie nicht stört, arbeite ich mit Ihnen daran. Schließlich interessiert mich die Auflösung der Story.«

»Danke, Captain. Das ist nett. Tun Sie mir einen Gefallen und schicken Sie mir morgen früh einen Durchschlag vom Protokoll und vom Obduktionsbefund in mein Büro? Dann werden wir weitersehen.«

***

Es kommt häufig vor, daß ein Verbrecher sich an dem G-man rächen will, der ihn zur Strecke gebracht hat.

Meistens scheitern diese Versuche. Ein Mann, der sich seinen Haß über jahrelange Zuchthaushaft bewahrt, wird blind für alles andere und ist dann leicht außer Gefecht zu setzen.

In der Regel nehmen wir daher solche Rachedrohungen nicht ernst. Der Fall lag hier allerdings anders. Als Hiram Ogg seine letzten Worte sprach, wußte er, daß er sterben würde. Er wollte nicht drohen, sondern warnen.

Aber wovor? Old Yellowstain war tot. Und doch hatte er diesen Namen genannt. War es möglich, daß ein anderer diesen Namen benutzte? Gorgonzola? Er war Old Yellowstains rechte Hand gewesen, und er verdankte seine Zuchthausstrafe mir. Es war anzunehmen, daß er einiges gegen mich hatte. Aber Gorgonzola saß im Zuchthaus von Blairfield. Wie sollte er von da aus einen Mordanschlag auf mich inszenieren? Und warum jetzt, nach drei Jahren?

Und noch etwas: Hiram Ogg war alles andere als ein Killer. Er war ein kleiner, unbedeutender Ganove — keiner, der seine fünf Sinne beisammenhatte, engagierte einen solchen Mann für einen Mord.

Ich sah auf die Uhr. Fast drei Uhr morgens. Heute war nichts mehr zu machen. Die Nacht war sowieso bald vorbei.

Ich bestieg meinen roten Jaguar, und während ich zum Hudson hinüberfuhr, kam mir eine Idee. Über Sprechfunk rief ich im FBI-Gebäude an. Ich verlangte den Nachtdienst im Archiv.

Es meldete sich Tom Jones, ein Mann, der seit zwanzig Jahren zwischen Akten lebte. Sein Gedächtnis war unschlagbar.

»Tom, ich brauche die Akte von Old Yellowstain auf meinem Schreibtisch«, sagte ich.

»Wann werdet ihr verdammten Burschen euch daran gewöhnen, die Dienststunden einzuhalten?« krähte es aus dem Lautsprecher. »Morgen früh ist doch immer noch Zeit, oder?«

»Deinem Tonfall entnehme ich, daß du wieder Ärger mit deinem Kreuzworträtsel hast.«

»Ich sitze fest. Rechter Nebenfluß des Amazonas mit acht Buchstaben.«

»Wie wäre es mit Araguaia?« schlug ich vor.

»Stimmt genau. Sag mal, lernt ihr das auf eurer FBI-Akademie?«

»Aber Tom, das gehört doch zum Standardwissen! Also, wie ist das mit meiner Akte?«

»Wird gemacht. Aber was soll denn das? Old Yellowstain ist doch erledigt und vergessen. Ich wollte die Unterlagen schon ins Museum schicken.«

»Laß sie lieber hier. Sein Geist spukt noch herum.«

»Ist was mit Gorgonzola?« fragte Tom sachlich.

Ich stoppte den Wagen vor einer roten Ampel.

»Das will ich ja gerade herausfinden«, sagte ich ins Mikrofon.

»Also — Stanislaus Gorgonzola, geboren 1925, Old Yellowstains Kronprinz, Gesichtsausdruck: in Zyankali gekochte Gemeinheit. Wurde mit zwanzig Gramm Blei in der Kniescheibe und einem unflätigen Wort auf den Lippen verhaftet und wegen schwerer Körperverletzung und ähnlicher Delikte zu drei Jahren Zuchthaus verurteilt. Sitzt seither in Blairfield!«

»Tadelloses Gedächtnis, Tom. Wie machst du das? Mit Lezithintabletten?«

»Na, für einen FBI-Agenten gehört doch so etwas zum Standard wissen«, konterte er.

Die Ampel schaltete auf Grün. Ich fuhr an. Plötzlich stieg ich auf die Bremse.

»Moment mal — wann wurde Gorgonzola verurteilt?«

»Vor drei Jahren.«

»Demnach müßte er ja bereits entlassen sein!«

»Ja.«

Ich stieß einen Pfiff aus. Das gab allerdings der Geschichte einen neuen Anstrich.

»Ruf in Blairfield an und stelle fest, ob das stimmt«, sagte ich. »Und sorge dafür, daß alles, was wir über Gorgonzola dahaben, ebenfalls zu mir kommt.« Langsam wurde es spannend. Wenn Gorgonzola frei war und es wirklich auf mich abgesehen hatte, konnte das ein böser Tanz werden.

***

Das rote Licht der automatischen Telefonbeantwortung leuchtete, als ich meine Wohnung betrat. Ich lockerte die Krawatte, schleuderte das Jackett in einen Sessel und mixte mir etwas zu trinken. Dahn ließ ich das Band zurückspulen.

Eine weibliche Stimme meldete sich. Ich schätzte die Sprecherin auf höchstens Anfang zwanzig. Die Worte klangen hastig, erregt und frei von jener Unsicherheit, die viele Leute überkommt, wenn sie merken, daß sie sich mit einer Maschine unterhalten.

»Mr. Cotton, rufen Sie mich sofort an, wenn Sie zurückkommen. Meine Nummer ist LE 3-1828. Es geht um Leben oder Tod. Rufen Sie an, egal, wann Sie zurückkommen. Ich warte neben dem Telefon auf Ihren Anruf. Ich wiederhole…«

Ich drückte auf den Knopf und überlegte. Blond oder schwarz? Ich entschied mich für blond.

Ein Blick auf die Uhr zeigte, daß es bald vier Uhr war. Der Anruf war gegen Mitternacht gekommen. Was hatte das Girl wohl auf dem Herzen?

Ich setzte mich, stellte mein Glas ab und wählte die angegebene Nummer. Das Besetztzeichen ertönte.

Ich versuchte es noch ein paarmal, ohne daß sich etwas änderte. Ich gähnte. Ich war müde und wollte diese Geschichte schnell hinter mich bringen. Deshalb rief ich die Störungsstelle der Telefongesellschaft an.

»Stellen Sie bitte fest, was mit dem Anschluß LE 3-1828 los ist«, sagte ich. »Einen Augenblick, Sir!«

Die Zeit verging. Ich saß im Dunkeln und starrte auf die große Paramount-Leuchtreklame auf der anderen Seite vom Hudson River. In regelmäßigen Abständen ergoß sich ein Feuerwerk bunter Lichter über die spiegelnde Wasserfläche, formierten sich Buchstaben, entstanden Neonbilder…

»Hallo, hören Sie noch?«

»Ja, was gibt es?«

»Der Teilnehmer spricht nicht. Der Anschluß scheint gestört zu sein.«

»Gestört? Inwiefern? Hat er seine Gebühren nicht bezahlt?«

»Wir haben die Leitung nicht abgestellt. Die Störung liegt beim Teilnehmer. Von hier aus läßt sich das nicht genau feststellen.«

»Schön, können Sie feststellen, wem der Anschluß gehört?«

Verwundertes Erstaunen.

»Es handelt sich um eine polizeiliche Ermittlungssache«, brummte ich. »Im Zweifel rufen Sie bitte das FBI an und lassen sich von dort meine Telefonnummer geben.«

»Ach so, Sir! Entschuldigen Sie —-Augenblick, Sir. Ich verbinde mit der dafür zuständigen Stelle!«

Ein paar Sekunden vergingen. Dann: »Unter der Nummer ist Miß Rina Ogg eingetragen, ich buchstabiere: O-G-G!« Mit einem Schlag riß es mich vom Sessel hoch.

»Geben Sie mir die Adresse!«

»103 Fairfield Manor, Long Island City!«

Ich warf den Hörer auf die Gabel und langte nach meinem Jackett. Das konnte ja nun ein Zufall sein, aber häufig war der Name Ogg gerade nicht. Daß da irgendeine Querverbindung zu Hiram Ogg bestand, schien mir so gut wie sicher. Nur welche? Seine Frau? Dafür klang sie zu jung. Seine Tochter? Seltsam — ich war noch nie auf den Gedanken gekommen, ein Mann wie Hiram könnte auch Familie haben, ein Mann, der seine Nächte in drittklassigen Etablissements am unteren Broadway verbrachte.

Ich fuhr den Jaguar aus der Garage und schaltete sofort den Sprechfunk ein. Es war möglich, daß die City Police aus ihren Unterlagen über Hiram Ogg Näheres ersehen konnte.

Nach einigem Hin und Her bekam ich den zuständigen Mann aus dem Archiv an die Leitung.

»Hiram Ogg — der Vorgang ist gerade nach Gataway unterwegs. Der Bursche wurde ermordet!«

»Weiß ich«, sagte ich und bog in die Auffahrt zur Triboro Bridge ein. »Ist Ihnen etwas über eine Rina Ogg bekannt?«

»Das ist seine Tochter!«

Also doch!

»Was wissen Sie sonst noch?«

»Nicht viel. Hiram war verheiratet, hat sich aber schon vor zwanzig Jahren von seiner Frau getrennt. Sie lebt jetzt irgendwo im Mittelwesten. Aus der Ehe stammt eine Tochter — Rina. Das Mädchen kam vor ein paar Jahren nach New York zurück und hat sich hier eine Stelle gesucht. Soweit wir es überblicken können, hatte sie keinen Kontakt mit ihrem Vater!«

Ich hatte das im Wagen eingebaute Tonbandgerät eingeschaltet und nahm die Angaben auf Band auf. Auf diese Weise konnte ich mir später jede Kleinigkeit ins Gedächtnis zurückrufen — ich hatte oft genug erlebt, daß es darauf ankam.

»Wo arbeitet sie?« fragte ich.

»In der Transamerikanischen Transportgesellschaft. Das ist eine kleine Reederei, die einen Liniendient für Frachtgüter nach Mittelamerika unterhält. Inhaber ist ein gewisser Flush. — Jetzt haben Sie aber wahrhaftig alles aus mir herausgeholt, was ich weiß. Mehr kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen.«

»Danke«, sagte ich, »fürs erste reicht es vollkommen.«

Ich schaltete das Gerät aus. Mittlerweile hatte ich Long Island erreicht. Die pompösen Stuckvillen mit Blick auf den East River und den College Point zogen vorbei. In weitgestrecktem Bogen zog sich die Straße auf den Grants Hill hinauf. Als ich in die Fairfield Manor einbog, nahm ich Gas weg und schaltete den Suchscheinwerfer ein.

Der Lichtkegel glitt über die Hauswände, erfaßte die Nummer — 107 — 105 — 103! Da war es. Ich stoppte.

Eine langgezogene Auffahrt führte zu einer alten Villa mit Säulenvorbau, umgeben von Rasenflächen und alten Bäumen. In den Torpfosten war eine Bronzeplatte mit den Initialen N. F. eingelassen.

Ich stieg aus und sah mich um. Die Straße war menschenleer. Die Luft war kalt und feucht vom nahen Fluß her. Unter gelegentlichen Windböen schaukelten die Neonlampen an ihren Drähten.

Das eiserne Tor war unverschlossen, es drehte sich lautlos in den Angeln. Der Kies der Auffahrt knirschte unter meinen Schritten.

Dann stand ich vor der Haustür und zögerte einen Augenblick, ehe ich auf den Summer drückte. Das Summen kam mir in der Dunkelheit doppelt laut vor.

Nichts rührte sich.

Ich wartete und versuchte es noch einmal. Stille!

Wieder drückte ich ungeduldig den Summer. Dann wandte ich mich zum Gehen. Plötzlich stutzte ich. Es hatte geklungen, als wäre einer der Fensterläden aufgeklappt.

Ich wartete. Sollte ich mich getäuscht haben? Endlos dehnten sich die Sekunden.

Und plötzlich gellte ein Schrei durch die Dunkelheit, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Es war die Stimme einer Frau in Todesnot. Krachend schlug ein Fenster zu. Und ebenso abrupt brach der Schrei ab.

Ich wirbelte herum, war mit zwei Sätzen an der Tür. Mein Gefühl hatte mich nicht getrogen.

Überraschenderweise war die Tür unverschlossen. Lautlos schwang sie auf. Vor mir gähnte schwarze Finsternis.

Ich holte meine kleine Taschenlampe hervor. Der dünne Lichtstrahl wanderte über Plüsch und Stuck, schwere altertümliche Möbel, einen Kamin, der bis an die Decke reichte, eine große Standuhr. An den Wänden hingen Geweihe und ausgestopfte Vögel; geschnitzte Holzmasken grinsten mich an.

Der Schrei war von oben gekommen. Ich merkte mir die Hindernisse auf dem Weg zur Treppe, löschte das Licht und tat drei Schritte in die Dunkelheit hinein.

In diesem Augenblick wurde die Haustür hinter mir zugeschlagen; klirrend schob sich ein Riegel ins Schloß.

Ich blieb stehen und hielt den Atem an. Ich war nicht mehr allein in der Halle.

Es war so still, daß ich meinte, man müßte das Hämmern meines Pulsschlages hören. Wenn das Ganze eine Falle war, war ich programmgemäß hineingestolpert. Mein unsichtbarer Gegenspieler hatte mir so ziemlich alles voraus, was es an Vorteilen gab.

Aber der Schrei war echt gewesen, für diese Töne hatte ich ein absolutes Gehör.

Ich versuchte mich in die Gedanken meines Gegners zu versetzen. Er würde damit rechnen, daß ich versuchte, die Treppe zu erreichen. Also mußte ich das Gegenteil tun. Und ich mußte zusehen, daß eine Deckung in der Nähe war, falls er plötzlich auf die Idee kam, Festbeleuchtung einzuschalten.

Lautlos bewegte ich mich nach rechts auf den Kamin zu. Als ich den kalten Marmor unter den Fingern spürte, holte ich eine Packung Zündhölzer aus der Tasche und warf sie hinüber zur Treppe. Der Trick war nicht gerade neu, aber vielleicht wirkte er.

Es gab ein schwaches Schurren. Sekunden später pfiff etwas durch die Luft und bohrte sich mit hartem Schlag neben mir in die Wand. Ich faßte danach und erwischte den noch zitternden Griff eines Messers. Es hatte sich tief in die Holztäfelung gebohrt. Mit einem Ruck riß ich es heraus und ließ mich fallen. Mein Gegner mußte im Dunkeln sehen können. Ich entschloß mich, alles auf eine Karte zu setzen.

Ich knipste die Lampe an und schleuderte sie mit Schwung über den Boden. Der Lichtstrahl beschrieb einen vollen Kreis. Für den Bruchteil einer Sekunde erfaßte er eine dunkle Gestalt. Ich sah, daß der Mann einen Strumpf oder etwas Ähnliches über den Kopf gezogen hatte. Ich sah auch einen metallenen Gegenstand am rechten Arm. Zu mehr Beobachtungen war keine Zeit, denn jetzt packte ich den Teppichrand und riß mit voller Wucht daran.

Der Maskierte taumelte. Während er um sein Gleichgewicht kämpfte, hechtete ich auf ihn zu.

Er reagierte unglaublich schnell und stieß mir das Knie in den Magen. Während ich nach Luft schnappte, versuchte er einen Schlag gegen meine Halsschlagader. Wäre er ihm geglückt, wäre der Kampf in dieser Sekunde aus gewesen. Aber er glückte ihm nicht. Instinktiv duckte ich ab.

Der Hieb streifte mich an der Schläfe und hinterließ dort einen brennenden Schmerz. Dann krachte seine Faust auf den Boden.

Faust? Die Lampe lag nur zwei Yard entfernt, und in ihrem Schein entdeckte ich, daß der metallene Gegenstand, den ich zuvor gesehen hatte, ein stählerner Haken war.

Der Maskierte hatte eine Handprothese. Der Haken hatte mich an der Schläfe gestreift, dort eine lange Wunde hinterlassen und hatte sich dann in den Boden gebohrt.

Im nächsten Augenblick bekam ich einen linken Haken unter das Kinn, daß die Sterne sprühten. Ich ließ ihn los, und wir kamen wieder beide auf die Beine. Während er mich mit kurzen Aufwärtshaken eindeckte, stellte ich fest, daß er die Prothese verloren hatte. Damit war er zur Hälfte außer Gefecht gesetzt. Es schien ihm auch klar zu sein, daß er mit Boxen nichts mehr ausrichten konnte, denn er ging bei der ersten Gelegenheit in den Clinch.

Wieder gingen wir zu Boden. Trotz seines Handikaps war der Bursche unglaublich gut in Form. Ich mußte alle Register ziehen, um ihn mir vom Leib zu halten.

Aber dann erwischte ich ihn, und zwar gründlich.

Ich bekam den Strumpf zu fassen, den er über den Kopf gezogen hatte, und ich verdrehte ihn mit einem Ruck so weit, daß sich die Augenschlitze verschoben und er nichts mehr sehen konnte.

Dann stand er vor mir, und ich setzte eine gerade Rechte genau dorthin, wo sich unter dem Strumpf das Kinn abzeichnete. Sein Arm ruderte wild, als er in eine Kreiselbewegung geriet.

Meine Linke faßte nach und vollendete das Werk. Wie ein gefällter Baum ging er zu Boden.

Schwer atmend lehnte ich an der Wand. Dann tastete ich nach der Lampe, beugte mich über den Bewußtlosen. Ich wollte ihm den Strumpf herunterreißen und sein Gesicht sehen.

Aber dazu kam es nicht.

Ein Pferdehuf traf mich am Hinterkopf; vor meinen Augen tanzte ein sprühender Sternenregen, der sich zu einem Kreis vereinte, aus dem mich ein Gesicht ansah. Es kam näher und wurde immer größer.

Es war Old Yellowstain.

Dann verlor ich das Bewußtsein.

***

Als ich erwachte, hatte ich jegliches Zeitgefühl verloren. Heller Sonnenschein stach mir in die Augen. Mein Kopf schmerzte höllisch. Als ich ihn bewegte, begann ein Zwerg mit einem Hammer darin sein Werk.

Was, in aller Welt, war passiert? Nur langsam kehrte die Erinnerung zurück. Ich war von hinten niedergeschlagen worden, gerade als ich den Burschen demaskieren wollte. Und wo war ich jetzt?

Ich schlug die Augen auf. Der Kopf eines ausgestopften Uhus grinste mich an.

Ich lag in der Halle an der Stelle, wo ich hingefallen war. Da war der Kamin, da die schweren Plüschmöbel, Staubkörnchen tanzten in dem einfallenden Sonnenlicht. Es sah alles sehr ländlich, sehr friedlich und sehr vornehm aus. Eine Fliege brummte einschläfernd an der Fensterscheibe.

Ich zog mich an einem Tisch in die Höhe, und sofort ging mein Puls auf hundertachtzig. Es hatte mich ganz schön erwischt, am Hinterkopf war eine mächtige Beule.

Neben dem Kamin entdeckte ich ein Telefon. Mühsam schleppte ich mich hin, ließ mich in einen tiefen Sessel fallen, langte nach dem Hörer. Das Freizeichen kam. Ich wählte die Nummer LE 5-7700, bekam das Distriktgebäude des New Yorker FBI an die Leitung.

»Cotton«, knurrte ich. »Geben Sie mir Phil.«

Gleich darauf meldete sich mein Freund Phil.

»Hör zu, Alter«, sagte ich, »ich sitze hier in Long Island City. Kannst du gleich mal vorbeikommen?«

»Du scheinst ja ganz schön gefeiert zu haben«, grinste Phil. »Deine Stimme klingt wie die eines Grizzlybären im Frühling!«

»So kann man es auch nennen! Und noch etwas!«

»Ja?«

»Bring mir ein paar Aspirin mit!«

Ich gab Phil die Adresse und legte auf. Am liebsten wäre ich mit einem schönen Eisbeutel auf der Stirn liegengeblieben, aber dafür war keine Zeit. Ich stieß mich ab, kam schwankend auf die Beine und ging daran, mir das Haus anzusehen.

Die Halle enthielt keine besonderen Überraschungen, wenn man davon absah, daß sie mit einer scheußlichen Sammlung alter Möbel aus der Zeit der Jahrhundertwende vollgestopft war.

Mich interessierte vor allem das obere Stockwerk. Von dort war in der Nacht der Schrei gekommen. Ich visierte das Treppengeländer an, und in stetem Zweikampf mit dem hämmernden kleinen Zwerg in meinem Hinterkopf gelang es mir, die Stufen zu überwinden.

Dann tastete ich mich einen breiten Gang entlang, an dessen Seite Türen waren. Ich öffnete die erste. Vor mir schien ein Gästezimmer zu liegen, es enthielt ein französisches Bett, einen Schrank und ein Waschbecken.

Ich tastete mich dorthin, öffnete den Kaltwasserhahn und steckte den Kopf darunter.

Ich schlang mir ein nasses Handtuch um den Kopf und setzte meine Suche fort. Hinter der nächsten und übernächsten Tür dasselbe Bild. Wem immer dieses Haus gehörte, es schien oft Gäste zu haben. Alle Zimmer waren gleich eingerichtet.

Am Ende des Ganges entdeckte ich ein großes Bad. Ich widerstand der Versuchung, mich unter die Dusche zu stellen, und suchte weiter. Der nächste Raum schien ein Dienstmädchenzimmer zu sein.

Ich öffnete die nächste Tür, steckte den Kopf hinein und erstarrte. Mit einem Schlag war meine Benommenheit wie weggewischt.

Auf dem Bett lag ein Mädchen.

Es hatte die Augen geschlossen und rührte sich nicht. Um zu erkennen, daß es bildhübsch war, bedurfte es eines Blickes; um zu vermuten, daß es sich um Rina Ogg handelte, eines Gedankens. Das schwarze Haar fiel ihr in die Stirn. Ihr blaßblaues Kostüm von raffiniert einfachem Schnitt war verrutscht.

Im Raum herrschte eine Unordnung, als hätte es einen Kampf gegeben.

Ich fühlte nach ihrem Puls. Er war da, zwar nur schwach, aber er war da. Was in aller Welt mochten sie mit ihr angestellt haben? Ratlos sah ich mich um. Sie schien unverletzt zu sein.

Plötzlich machte sie eine schwache Bewegung. Ihr Kopf rutschte zur Seite, und durch das Haar hindurch sah ich eine rote Stelle im Nacken.

Blitzartig durchzuckte mich eine Vision. Genauso hatte die Stelle an Hiram Oggs Nacken ausgesehen, an der ihn das Projektil mit dem Gift getroffen hatte. Sie schienen Rina auf dieselbe Weise behandelt zu haben.

Ich sprang hoch und stürzte zum Telefon. Ich wählte die Nummer des Unfall-Rettungsdienstes.

Dann konnte ich nichts tun, als zu warten.

***

Der Krankenwagen traf gleichzeitig mit Phil ein. Die ganze Zeit hatte ich neben Rina gesessen und sie beobachtet. Ihr Zustand schien mir unverändert. Bei Hiram hatte das Gift in weniger als einer Minute gewirkt, hier mußten die Gangster also ein anderes Gift verwendet haben, oder Rina reagierte anders.

Ich instruierte die Krankenträger kurz und wandte mich dann Phil zu.

»Sieht so aus, als wäre ich ein ziemlicher Wüstling!«

Er betrachtete sachlich mein Gesicht. »Wenn sie es war, hat sie es dir aber auch ganz schön gegeben.«

»Sie war es aber nicht«, sagte ich. Und dann erzählte ich, was passiert war.

»Well«, meinte Phil schließlich und rieb sich das Kinn, »das sieht nach einer Privatfehde zwischen Gorgonzola und dir aus. Aber dabei gibt es mindestens ein halbes Dutzend Unklarheiten!«

»Du sagst es, old Boy!«

»Wie ich dich kenne, hast du bereits einen Schlachtplan?«

»No«, sagte ich. »Unsere erste Sorge muß dem Mädchen gelten. Ich weiß nicht, ob sie durchkommt, aber jedenfalls scheinen die Gangster einiges gegen sie zu haben.«

Die Krankenträger hatten das Girl inzwischen auf eine Bahre gelegt. Ich sagte zu ihnen: »Veranlassen Sie bitte, daß das Mädchen ein Einzelzimmer bekommt. Es handelt sich um ein Verbrechen, und es besteht die Gefahr, daß ein neuer Anschlag auf sie verübt wird. Ich schicke Ihnen deshalb jemanden ins Hospital, der den Schutz übernehmen wird.«

»Haben Sie eine Ahnung, womit sie vergiftet wurde?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein. Aber der behandelnde Arzt soll sich an Dr. Parker von der Gerichtsmedizin wenden, dort ist gerade ein ähnlicher Fall vorgekommen. Möglich, daß das gleiche Gift verwendet wurde.«

Die Krankenträger hatten es eilig, wegzukommen, und wir blieben allein zurück. Phil besah sich kopfschüttelnd die Beule an meinem Schädel.

»Und du meinst, es war eine Falle?« fragte er.

»Ich hatte ganz den Eindruck!«

»Du wirst verstehen, daß es absolut nicht in mein schlichtes Beamtengehirn will, warum die Gangster dich hierhergelockt haben, wenn sie nichts weiter vorhatten, als sich mit dir zu prügeln.«

»Ich behaupte ja nicht, daß sie mich hergelockt haben. Ich wundere mich nur, daß das Mädchen gerade in dem Augenblick schrie, als ich vor der Haustür stand. Ich weiß nicht, was sie mit ihr gemacht haben, aber es sieht doch so aus, als hätten sie sie nur zum Schreien gebracht, um mich ins Haus zu locken.«

»Wenn Gorgonzola wirklich hinter den Dingen steckt, gefällt mir die Geschichte nicht«, sagte Phil. »Ich sah heute früh seine Lebensgeschichte auf deinem Schreibtisch und konnte der Versuchung nicht widerstehen, einen Blick hineinzuwerfen. Der Bursche ist seit drei Tagen aus dem Zuchthaus entlassen. Gorgonzola ist kein Stümper.«

»Du sagst nichts, was ich mir nicht schon selbst gesagt habe«, nickte ich. »Es ist kaum anzunehmen, daß Gorgonzola einen kleinen Strolch wie Hiram Ogg für einen Mord anzuheuern versucht, noch dazu für einen Mord an einem FBI-Agenten. Genauso unklar ist, warum er Hirams Tochter vergiftete. Und schließlich, wenn er es wirklich auf mich abgesehen hat, hatte er heute nacht eine einmalige Gelegenheit dazu. Warum nutzte er sie nicht aus?«

»Ja, warum?« sagte Phil. »Jetzt tut es dir leid, daß deine Theorie nicht stimmt. Aber denk daran, daß du jetzt tot wärst, wenn die Theorie richtig gewesen wäre.«

»Unsinn!« sagte ich. »Vergessen wir eines nicht. Hiram hat den Namen Gorgonzola überhaupt nicht genannt. Er sprach von Old Yellowstain, das ist 'ein kleiner Unterschied.«

»Erinnern wir uns aber auch daran, daß Old Yellowstain unter einer Tonne roten Marmors auf dem Zentralfriedhof ruht. — Was schlägst du also vor?«

»Mich interessiert als erstes, wem dieses Haus hier gehört. Dann möchte ich mehr über Rina Ogg erfahren. Beginnen wir bei diesem Fuchsbau.«

Das Haus machte den Eindruck, als wäre es schon seit längerer Zeit nicht mehr bewohnt. Nur ein Zimmer wirkte benutzt, und zwar das, in dem Rina Ogg gefunden wurde.

Auf der Glasplatte über dem Waschtisch stand ein Flakon Parfüm. Ich nahm ihn in die Hand, roch daran — Joy aus der Dreißig-Dollar-Klasse. Rina schien jedenfalls nicht schlecht zu verdienen.

Von unten ertönte Phils »Ich habe etwas gefunden«-Pfiff. Ich ging zur Treppe. Unten stand Phil und schwenkte einen Gegenstand.

»War hier unter den Schrank gerutscht! Kennst du das Ding?«

Ich faßte es ins Auge. Es war der eiserne Haken, die Armprothese des Maskierten.

»Teufel! Wenn er das hiergelassen hat, muß er es wirklich eilig gehabt haben, hier wegzukommen!«

»Wahrscheinlich glaubte er, der gesamte FBI stände draußen«, sagte Phil. Er besah sich den Haken. »Damit kann man allerhand Unheil anrichten. Muß kein Spaß gewesen sein, wenn er damit auf dich losging. Wie hast du es nur geschafft, ihm das Ding abzunehmen?«

»Du weißt doch«, grinste ich, »Mut, Intelligenz, Körperbeherrschung — alle meine guten Eigenschaften!«

»Hier riecht es aber penetrant nach Weihrauch«, stellte Phil naserümpfend fest. Er gab mir den Haken. Er war aus blankpoliertem Stahl, eine einfache Konstruktion, die mit Lederriemen festgeschnallt wurde. Der Haken selbst konnte nicht bewegt werden. Es gibt heute Dutzende von modernen Armprothesen, doch dieses Modell mochte von Stevensons Schatzinsel stammen. Aber unzweifelhaft war der Haken neu hergestellt.

Ich wußte gar nicht, daß es für so etwas noch Hersteller gab. Allerdings hatte der Haken einen einzigen »Vorteil«, den nichts sonst erreichte. Im Nahkampf, richtig eingesetzt, war er eine absolut tödliche Waffe.

Auf der Innenseite des einen Lederriemens stand der Name des Herstellers: »A. Bocci, 42. Straße.«

***

Boccis Laden hatte jenes unbestimmbare Etwas an sich, das bei mir sofort sämtliche Alarmklingeln in Tätigkeit setzte. Er war klein, lag im Halbdunkel, und die verstaubten Regale mit den ausgelegten Werkzeugen machten absolut nicht den Eindruck, als wäre hier etwas zu kaufen. Er sah eher nach einer kleinen Tarnwerkstatt aus.

Und genauso sah der Inhaber A. Bocci aus, ein kleines eisgraues Männchen mit einer langen tropfenden Nase und einer Stahlbrille darüber. Auf den ersten Blick hätte ich auf Hehlerei getippt, aber dann sah ich das in das linke Brillenglas eingesetzte Vergrößerungsglas, und mir wurde klar, daß Bocci feinmechanische Arbeiten ausführte.

Er schielte uns mißtrauisch an.

»Sie wünschen, Gentlemen?«

Ich zückte mein Lederetui und legte die FBI-Marke auf den Tisch.

»FBI! Wir hätten ein paar Fragen an Sie!«

»Nur zu!« murmelte er ohne sichtbare Erregung.

»Erinnern Sie sich daran, diese Armprothese hergestellt zu haben?«

Er nahm den Haken und beäugte ihn sorgfälltig.

»Nein«, sagte er dann.

»Bocci!« sagte Phil sanft.

»Sie meinen, weil mein Name da steht? Das besagt, daß der Riemen von mir ist und der Haken. Aber ich habe das Zeug nicht zu einer Prothese zusammengesetzt. Im Staate New York gibt es ein Gesetz, wonach die Herstellung von Prothesen behördlicher Zulassung bedarf — und die fehlt mir.«

Aha, daher wehte der Wind.

»Wie Sie das Ding verkauft haben, ist gleichgültig. Wir möchten den Kunden wissen!«

Er sah mich an. Hinter dem Vergrößerungsglas trat sein linkes Auge unnatürlich groß hervor — trüb und grau.

»Ich würde mich gern erinnern, Sir, gewiß würde ich das. Aber ich habe so viele Kunden! Ich kann es beim besten Willen nicht. Tut mir aufrichtig leid, Sir! Ich werde nachdenken, und falls es mir doch noch einfällt, gebe ich Ihnen Bescheid.«

»Bocci, Sie interessieren uns ebensowenig wie Ihre sonstigen Kunden — falls Sie sich ausnahmsweise doch erinnern können. Falls nicht, müßten wir alle Ihre Kunden überprüfen!«

»Ich habe keine Kundenlisten«, murmelte er schläfrig.

»Aber wir haben Sie, Bocci! Spielen Sie uns kein Theater vor. Diese Prothese ist kaum benutzt — das sieht man an den Lederriemen, die fast neu sind. Sie haben sie also erst in der letzten Zeit verkauft. Wer war der Kunde, Bocci?«

»Wie ich Ihnen schon sagte…«

»Bocci«, sagte Phil, »wenn wir uns hier gründlich umsehen, finden wir vielleicht allerhand interessante Dinge.«

»Ich habe nichts gegen eine Durchsuchung — falls Sie einen richterlichen Durchsuchungsbefehl haben«, sagte er, und seine Augen funkelten böse hinter den Brillengläsern. »Sie verdächtigen mich zu Unrecht. Ich bin ein einfacher Handwerker, der sich mit ehrlicher Arbeit durchschlägt.«

»Bocci«, sagte ich, »wir brauchen diesen Kunden. Falls es Sie beruhigt — er braucht nicht zu erfahren, daß Sie unser Informant sind.«

»Nun…« sagte er zögernd, »und dann schleppen Sie mich als Zeuge vor Gericht.«

Phil grinste ihn an.

»Das wäre Ihren Geschäften wohl abträglich, Sie einfacher und ehrlicher Handwerker!«

»Wir tun es nicht, wenn es sich vermeiden läßt«, sagte ich. »Und ich glaube, es wird sich vermeiden lassen.«

»Okay — ich sage Ihnen den Namen. Unter einer Bedingung.«

»Das FBI nimmt keine Bedingungen an — das sollten Sie wissen.«

»Damned«, rief er aufgebracht. »Es geht nicht um meine Geschäfte. Wenn ich Ihnen den Namen sage, riskiere ich Kopf und Kragen!«

»Sie haben ja nette Kundschaft. Also passen Sie auf! Von uns erfährt er nicht, daß Sie gesungen haben. Und jetzt heraus mit dem Namen!«

Er sah sich um, als fürchtete er, jemand könnte uns belauschen. Dann beugte er sich vor.

»Gorgonzola«, flüsterte er.

***

Das Zuchthaus Blairfield liegt dreißig Meilen nördlich von New York. Ein sechsflügeliger Bau, der die Form eines Sterns hat und von einer zwanzig Fuß hohen Betonmauer mit Stacheldrahtkrone und Wachtürmen umgeben ist. Blairfield hat fünfhundert Insassen, ausnahmslos schwere Jungs, von denen keiner weniger als zwei Jahre abzusitzen hat.

Der Direktor empfing uns in seinem Büro, einem großen Raum im Verwaltungsbau, von dem aus man den Innenhof übersehen konnte. Eine Gruppe von Gefangenen in grauen Drillichanzügen absolvierte gerade einen Mittagsspaziergang.

»Ja«, sagte der Direktor, »Gorgonzola hat seine rechte Hand verloren. Hier im Zuchthaus, während seiner Haftzeit. Deshalb ist in Ihren Unterlagen davon nichts erwähnt. Es steht aber in dem Abschlußbericht, den ich gestern an das FBI abgeschickt habe.«

»Wie ist das passiert? Ein Unfall?« forschte ich.

»Das ist die offizielle Lesart!«

»Und wie sieht die Wahrheit aus?«

»Wahrheit«, sagte der Direktor, »ist in Blairfield eine zweischneidige Sache. Die Sträflinge hier sind durchweg harte Brocken — sie mögen untereinander noch so verfeindet sein, uns gegenüber bilden sie immer eine geschlossene Front. Aber ich bin seit fünfundzwanzig Jahren hier. Ich habe in der Zeit einen sechsten Sinn für das entwickelt, was sich hier abspielt. Und meine Ansicht ist — es war kein Unfall!«

»Was war es dann?«

»Ein Andenken an seine Mitgefangenen. Wir haben hier im Haus unter anderem eine Druckerei, in der die Sträflinge arbeiten. Offiziell ist Gorgonzolas Hand in eine Druckpresse geraten. Unsere Maschinen sind aber modern und mit sämtlichen Sicherheitsvorkehrungen vorschriftsmäßig versehen.«

»Nun — das schließt einen Unfall doch keineswegs aus!«

»Sicher nicht Aber es kommen ein paar Kleinigkeiten hinzu. Hier bei uns gibt es einen Gefangenen, der seit Jahren die übrigen Sträflinge unter Druck hält. Ähnliche Erscheinungen kann man in jedem Zuchthaus beobachten. Offiziell ist nicht viel dagegen zu machen. Wie wollen Sie verhindern, daß die übrigen Gefangenen Angst vor ihm haben? Und jahrelang isolieren, das geht nun auch wieder nicht!«

»Um wen handelt es sich?«

»Nelson, Jack Nelson!«

»Der Nelson etwa, der 1962 beim Überfall auf die National City Bank verhaftet wurde?«

»Genau der. Er bekam damals zwölf Jahre. Nelson ist der brutalste Bursche, den ich je erlebt habe. Absoluter Einzelgänger. Von Anfang an setzte er sich hier in Blairfield unter seinen Mitgefangenen durch.«

»Und weiter?«

»Als Gorgonzola hier erschien, brach sofort der Kampf aus. Bereits am zweiten Tag konnten wir sie nur mit Mühe davon abhalten, sich gegenseitig umzubringen. In der Folgezeit behielten wir beide besonders im Auge. Gorgonzola versuchte eine Spaltung unter den Gefangenen herbeizuführen, aber ohne Erfolg. Die Leute wußten, daß er aus Old Yellowstains Bande kam, und das reichte, ihm den Haß aller einzutragen. Er konnte sich trotzdem halten, auch gegen Nelson, denn Gorgonzola stand ihm an Brutalität nichts nach.«

»Und was hat das mit dem Unfall zu tun?«

»Wie gesagt, zuerst hatte ich eine ganz einleuchtende Erklärung für die Rivalität. Das alte Lied, wenn zwei Anführertypen aufeinanderprallen. Dazu ist Nelson, als er noch in Freiheit war, einige Male mit Old Yellowstains Leuten zusammengestoßen. Aber dann geschah einiges, was mich nachdenklich stimmte. Ich bin heute davon überzeugt, daß Gorgonzola etwas wußte und daß Nelson es ihm abjagen wollte. Was es war, weiß ich nicht, aber die Art, wie Nelson Gorgonzola unter Druck setzte, war typisch. Es ging ihm nicht nur um die Vorherrschaft, und es war auch nicht bloßer Haß, Nelson wollte .etwas herausbekommen!«

»Und Sie meinen, der Unfall hängt damit zusammen?«

»Ja. Es war ungefähr vor einem Jahr, kurz vor der Mittagspause. Die Aufseher wurden durch einen Streit am anderen Ende des Saales abgelenkt. Und plötzlich schrie Gorgonzola fürchterlich, seine Hand war in die Druckpresse geraten. Nelson arbeitete an der Nebenmaschine und mit ihm fünf oder sechs seiner ergebensten Anhänger!«

»Wenn Sie recht haben, sollte Gorgonzola nicht umgebracht werden. Er wurde gefoltert, um zu singen.«

»Genau das meine ich.«

»Und? Hat er gesungen?«

»Da müssen Sie ihn selbst fragen, oder Nelson. Seine Hand spricht wohl dafür, daß er den Mund gehalten hat.«

»Hat Nelson derartige Versuche später noch wiederholt?«

»Nein! Und er hatte auch kaum Gelegenheit dazu. Nach dem Unfall haben wir die beiden rigoros getrennt und scharfe Überwachungsmaßnahmen eingeleitet.«

»Und Sie haben vermutlich auch keine Ahnung, welches Geheimnis Gorgonzola ausplaudern sollte?«

»Nein, nicht die geringste Ahnung. Sie dürfen auch nicht vergessen — das alles ist eine bloße Theorie von mir. Beweisen kann ich nichts. Gorgonzola selbst hat dichtgehalten. Er bleibt dabei, daß es ein Unfall war. Aber es gibt einen Mann, der Ihnen helfen könnte.«

»Nelson!«

»Allerdings müssen' Sie sich beeilen. Und es ist sehr fraglich, ob er etwas für Sie tut.«

»Wieso?«

»Nelson hat vor einem Vierteljahr einen gewaltsamen Ausbruchsversuch inszeniert und einen Aufseher erschossen. Deshalb wurde er zum Tode verurteilt. Die Hinrichtung findet in drei Tagen statt. Und ich glaube nicht, daß sie verschoben wird!«

***

Einen Mann zu verhören, der drei Tage vor seiner Hinrichtung stand, versprach wenig aussichtsreich zu werden. Aber wir mußten es wenigstens versuchen.

Es war kein Problem, eine Sprecherlaubnis für Nelson zu bekommen. Ein Anruf bei Mr. High, unserem Chef, und ein Gespräch mit dem zuständigen General Attorney gaben grünes Licht.

Der Zuchthausdirektor ließ uns einen Passierschein ausstellen, und dann machten wir uns auf den Weg, begleitet von zwei Aufsehern.

Die Todeszelle lag im Block der Lebenslänglichen, isoliert von den übrigen Räumen. Wir passierten mindestens ein halbes Dutzend Sperren, ehe die letzte, elektronisch überwachte Stahltür sich öffnete. Vor uns lag der Raum, in dem sich Tag und Nacht drei Wärter aufhielten.

Der diensttuende Sergeant erhob sich.

»Keine besonderen Vorkommnisse«, meldete er. »Seit gestern verhält er sich ruhig.«

»Er hatte in den letzten Tagen ein paar Tobsuchtsanfälle«, erläuterte der uns begleitende Wärter. »Wir lassen Sie jetzt zu ihm hinein. Sie haben zehn Minuten Sprechzeit. Wenn er Ärger macht…«

»Keine Sorge«, brummte ich. »Wir passen schon auf uns auf.«

Die Riegel knackten, dann schwang die Tür auf. Vor uns lag die Todeszelle.

Jack Nelson lag auf der Pritsche im grünen Drillichanzug der Hinrichtungskandidaten. Er hielt die Augen geschlossen. Der Raum war sparsam möbliert. Ein Tisch, ein Stuhl. Die Neonröhre an der Decke war durch Panzerglas gesichert.

Der Gangster wirkte massig, ungeschlacht. Obwohl er reglos dalag, erinnerte er an eine Dynamitladung, bei der die Lunte schon angesteckt war.

Ich zog mir den Stuhl heran und setzte mich rittlings darauf.

»Hallo, Nelson!«

Er öffnete die Lider einen Spalt und starrte mich aus verkniffenen Augen an.

»Ich soll Sie grüßen«, sagte ich. »Von einem alten Freund!«

Er schwieg und sah mich abwartend an.

»Von Gorgonzola«, sagte ich.

»Lügner«, grunzte er. »Ihr seid FBI-Bullen, das rieche ich. Mit euch Burschen verkehrt ein Typ wie Gorgonzola nur durch den Lauf eines Fünfundvierzigers.«

»Da wäre ich nicht so sicher. Wir zerquetschen seine Hände jedenfalls nicht in Druckereipressen. Vielleicht rechnet er uns das an!«

»Auf die Sache seid ihr also aus!«

»Ja«, sagte ich.

»Dachte mir doch gleich, daß eine Schweinerei dahintersteckt. Ihr seid wahrhaftig Witzbolde. Bildet euch ein, mich ausholen zu können!«

»So ungefähr«, nickte ich.

»Mann!« Er zog die Oberlippe zu einem Grinsen hoch, zeigte ein paar gelbgefärbte Zähne. »Woher habt ihr denn diese prächtige Idee? Aus dem Handbuch für Detektive?«

»Nun«, sagte ich, »soweit ich informiert bin, haben Sie sich mit Gorgonzola nicht gerade gut verstanden.«

»Pure Verleumdung«, grinste er. »Wir waren zwei Busenfreunde. Fallen Sie nur nicht auf das Geschwätz des Direktors herein. Der bildet sich ein, daß er die Flöhe husten hört, dabei husten die Flöhe in Blairfield gar nicht.«

»Gorgonzola wird vermutlich den Tag, Ihrer Hinrichtung groß feiern. Er ist vor ein paar Tagen entlassen worden!«

»Na und?«

»Die Vorstellung könnte Sie vielleicht dazu bewegen, uns ein paar Informationen über Gorgonzola zu geben. Wir sind nämlich hinter ihm her!«

Er richtete sich auf, starrte mich verblüfft an. Erst jetzt wurde seine ungeheure Körpermasse richtig deutlich. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie er seine Mitgefangenen unter Druck gesetzt hatte.

»Sie sind entweder ein großer Einfaltspinsel — oder ganz raffiniert. Ist das der Trick, mit dem Sie mich zum Singen bringen wollen?«

»Das ist er«, nickte ich. »Ich bilde mir nicht ein, Ihnen etwas vormachen zu können, nicht in Ihrer Situation. Deshalb lege ich meine Karten offen auf den Tisch. Ich will Gorgonzola überführen, und ich glaube, daß Sie mir dabei helfen können!« - »Und warum sollte ich das tun?« schnaubte er. »Nur um Ihnen zu helfen?«

»Sie hassen Gorgonzola!«

»Und euch Bullen liebe ich, ja?«

»Das glaube ich nicht. Aber ich sehe nicht ein, warum Sie das abhalten sollte. Sie haben ausgespielt, Nelson. Das wissen Sie auch. Selbst wenn Sie jetzt auspacken, wird Ihnen das nicht mehr helfen. Warum sollten Sie uns jetzt nicht ein paar Informationen über Gorgonzola geben? Ich würde das nicht von Ihnen erwarten, wenn er Ihr Freund wäre. Aber das ist er nicht. Er wird aller Voraussicht nach die Stunde, da Sie hingerichtet werden, mit Champagner begießen.«

Ich wartete gespannt. Nelson war ein abgebrühter Verbrecher, der durch Hunderte von Verhören gegangen war. Er war mit Sicherheit auf Fangfragen eingestellt, hatte gelernt, daß hinter jeder harmlosen Frage eine Schlinge lauern konnte. Er war perfekt in der Technik, ein raffiniertes Kreuzverhör zu überstehen, und eben deshalb mußte es für ihn neu sein, wenn man offen heraussagte, was man wollte. Genau darauf spekulierte ich.

»Gorgonzola würde…« Er brach ab, starrte mich wütend an. »Verdammt, beinahe hätten Sie es geschafft. Sie sind ja noch ausgekochter als der Untersuchungsrichter. Aber jetzt ist Schluß!«

Er war mit einem Satz an der Gittertür und rüttelte an den Stäben.

»Sergeant, schmeißen Sie die beiden ’raus. Ich kann die Bullen nicht mehr sehen. Bilden sich ein, mich verbraten zu können, mich, Jack Nelson!« Er brach unvermittelt in Gelächter aus, konnte sich überhaupt nicht mehr beruhigen, krümmte sich vor Lachen, daß ihm die Tränen über das Gesicht liefen.

Der Sergeant kam und sperrte auf. »Halten Sie den Schnabel, Nelson«, sagte er. Und zu uns: »War ja vorauszusehen, daß er nichts sagen würde.«

Wir waren schon im Vorraum, als Nelson sein gerötetes Gesicht ans Gitter preßte.

»He, Bulle — einen Tip kann ich Ihnen geben. Es gibt in New York einen Kerl, der Ihnen weiterhelfen kann, das heißt, wenn er will. Fragen Sie den! Nevada Flush heißt er.«

***

Nevada Flush — der Mann, der Rina Oggs Arbeitgeber war, Eigentümer des Hauses, in dem ich in der vergangenen Nacht niedergeschlagen worden war. Was hatte der mit der Sache zu tun? Es wurde Zeit, sich um ihn zu kümmern.

Allein die Tatsache, daß Jack Nelson ihn kannte, berechtigte zu allerhand Erwartungen, wenn auch einiges dafür sprach, daß der Gangster uns auf eine falsche Spur setzen wollte.

Diesen Gedanken sprach Mr. High aus, unser Chef. Ich gab ihm einen Zwischenbericht.

»Ich kenne Nevada Flush flüchtig«, sagte er. »Er ist Vizepräsident des Verbandes unabhängiger Reeder; ziemlich wohlhabend, hat eine abenteuerliche Vergangenheit, aber von Vorstrafen ist nichts bekannt. Er war mal Cowboystar beim Film und Mitglied einer Wildwesttournee, ist als Seemann über die Weltmeere gefahren und hat in Alaska Gold gegraben. Ein Kerl wie aus einem Abenteuerbuch. Aber ich glaube nicht, daß er mit Old Yellowstains Bande was zu tun hatte — und das ist es doch wohl, worauf Jack Nelson hinauswollte!«

»Offenbar hielt er es für eine gute Idee, uns auf Nevada Flush anzusetzen.«

»Von seinem Standpunkt aus. Eigenartig ist nur, daß Nevada Flush sowieso für eine Überprüfung reif war, wovon Jack Nelson unmöglich etwas wissen konnte.«

Mr. High lehnte sich zurück.

»Ich nehme an, Sie haben bereits eine bestimmte Vorstellung von dem Fall, Jerry?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Tut mir leid. Ich bin noch nie so geschwommen wie im Augenblick. Sicher scheint nur zu sein, daß man zweimal versucht hat, mich zu ermorden. Das erstemal sollte Hiram Ogg es tun — er bekam Angst und wurde selbst umgebracht. Das zweitemal gestern nacht in Nevada Flush’ Landhaus. Hinter beiden Anschlägen scheint Gorgonzola zu stecken. Aber warum der Gangster, kaum aus dem Zuchthaus entlassen, diesen Amoklauf beginnt, und vor allem, warum er es so stümperhaft beginnt, ist mir schleierhaft.«

»Vergessfen Sie nicht, daß Sie es waren, der ihn vor drei Jahren überführt hat, Jerry! Ihnen verdankt er seine Zuchthausstrafe, das könnte ein Motiv sein.«

»Sicher, aber ich will nicht recht daran glauben. Da muß noch etwas anderes im Hintergrund mitspielen. Ich könnte mir vorstellen, daß es mit dem Geheimnis zu tun hat, von dem Gorgonzola weiß. Nelson hat versucht, es aus ihm herauszuholen, offensichtlich ohne Erfolg. Er könnte uns helfen, aber er hat nur gesagt: ›Geht zu Nevada Flush!‹ Das werden wir tun. Aber was hat das alles mit mir zu tun?«

»Das herauszufinden, wird Ihre Aufgabe sein«, sagte Mr. High. »Ausgangspunkt ist der Mord an Hiram Ogg. Finden Sie den Mörder, und Sie haben das Ende des Fadens in der Hand!«

»Okay!«

»Gibt es etwas Neues vom East Side General Hospital?« fragte Phil.

»Rina Ogg scheint es überstanden zu haben. Der Arzt hat vorhin angerufen. Er meint, heute abend könnten Sie sie sprechen.«

»Die erste positive Nachricht in diesem Fall! Wie steht es mit ihrem Schutz?«

»Ich habe Jack Louis ins East Side General Hospital geschickt. Es ist dafür gesorgt, daß niemand zu ihr kann.«

Ich erhob mich. »Dann werde ich Nevada Flush besuchen.«

Mr. High schob die Papiere auf seinem Schreibtisch zusammen und gab mir einen maschinenbeschriebenen Bogen.

»Da finden Sie alles Wissenswerte über ihn zusammengestellt. Ich habe ein wenig vorgearbeitet, damit Sie Zeit sparen. Der Verband unabhängiger Reeder, dessen Vizepräsident er ist, hält gerade eine Tagung im Verbandshaus in der 86. Straße ab. Vermutlich finden Sie Nevada Flush dort.«

»Was ist das eigentlich für ein Verband?«

»Soweit wir wissen, handelt es sich dabei um eine Organisation der kleinen Reeder. Sie haben sich zusammengeschlossen, um sich gegenüber den großen Reedereien besser durchsetzen zu können. Nachteiliges ist über den Verband nicht bekannt. Zu den Mitgliedern gehören sehr angesehene Persönlichkeiten. Und zum Abschluß noch eine Nachricht, die Ihnen wenig gefallen wird, Jerry. Vom FBI-Distrikt Chicago erfuhr ich, daß zwei ehemalige Mitglieder von Old Yellowstains Gang, die seit dessen Tod in Chicago untergetaucht waren, sich vor einer Woche aus der Stadt abgesetzt haben. Es handelt sich um Greg Orlowsky und Henry Cord, vermutlich erinnern Sie sich an die beiden?«

»O ja«, nickte ich grimmig. »Der eine ist ein Gorilla, der andere ein Messerstecher — beides üble Killer.«

»Chicago vermutet, daß ihr Verschwinden mit Gorgonzolas Entlassung zusammenhängt.«

»Langsam wird unser Klub ja richtig gemütlich«, grinste Phil.

»Ich sage Ihnen das, damit Sie sich darauf gefaßt machen. Wenn Ihre Annahme stimmt, daß Gorgonzola es auf Sie abgesehen hat, ist er jetzt nicht mehr auf Amateure wie Hiram Ogg angewiesen. Sie kriegen es dann mit Profis von der härtesten Sorte zu tun, Jerry«, sagte Mr. High ernst.

»Danke für den Tip! Zum Glück bin ich auch kein Amateur!«

»Das wird auch Gorgonzola wissen«, sagte der Chef.

***

Der Verband der unabhängigen Reeder war in einem großen Bürohaus in der 86. Straße untergebracht. Er hatte dort die beiden untersten Etagen gemietet. Als wir dort ankamen, flatterte eine große US-Flagge über dem Eingang — Zeichen dafür, daß sich die Columbusse des zwanzigsten Jahrhunderts versammelt hatten. Zwischen der Flotte von Chrysler und Lincoln auf dem hauseigenen Parkplatz erwischten wir nur mit Mühe eine freie Stelle.

»Allzu schlecht kann das Geschäft aber auch nicht gehen«, meinte Phil.

»Der Unterschied zwischen einem Chrysler und der U-Bahn ist, daß in der U-Bahn bar bezahlt werden muß, während man einen Chrysler nicht sofort bezahlen muß. Es liegt also auf der Hand, wo die Reicheren zu finden sind.«

»Ich weiß nur eins sicher«, brummte Phil. »Beim FBI sind sie nicht zu finden. Nun sieh dir das an — hier ist ja was los!«

Wir hatten die Halle betreten. Es wimmelte von Menschen. Offenbar war gerade Sitzungspause. Ordner mit Armbinden eilten geschäftig hin und her. Zwischen den Geschäftsleuten erkannte ich ein paar Zeitungsreporter.

Links vom Eingang war ein Tresen, und dorthin wandten wir uns. Der Clerk wühlte nervös in seinen Papieren, während er zwei Telefone abwechselnd bediente.

»Ist Mr. Nevada Flush hier? Können wir ihn sprechen?«

»Ja, Mr. Nevada Flush ist hier — das ist richtig. Aber es ist völlig ausgeschlossen, daß Sie ihn jetzt sprechen. Er ist geschäftlich voll in Anspruch genommen.«

Ich klappte meinen Ausweis auf.

»Oh — FBI, das ist etwas anderes. Aber bitte, Gentlemen, nur wenn es wirklich wichtig ist!«

»Es ist wichtig«, sagte ich.

»Dann einen Augenblick, ich rufe ihn aus.« Er zog das Mikrofon zu sich heran.

»Mr. Nevada Flush, bitte beim Empfang melden«, tönte es aus den Lautsprechern in allen Räumen.

»Sie können dort Platz nehmen«, sagte der Clerk und wies auf eine Sitzsuite in der Ecke der Halle. »Es wird einen Augenblick dauern.«

Mir war es recht, vom Tresen wegzukommen. Die Zeitungsleute hatten uns erkannt und machten Miene, sich auf uns zu stürzen. Nichts konnte ich weniger gebrauchen als das.

Wir versanken in den riesigen Klubsesseln und betrachteten das Treiben ringsum. Die meisten Anwesenden waren ältere Herren mit rosigen Portweingesichtern, Weste und Uhrkette. Ein Hauch von Meeresbrise und Tabak umgab sie.

Die Fahrstuhltüren gingen auseinander; ein kleiner bebrillter Mann mit Glatze stieg aus, sah sich suchend um und drängte sich dann zum Tresen durch. Er verhandelte mit dem Clerk, der auf uns deutete. Der Kahlköpfige nickte und kam auf uns zu. Wir erhoben uns.

Dann stand er vor uns. Er hatte ein rundes ausdrucksloses Gesicht und einen nervösen Zug um die Mundwinkel. Er sah absolut nicht aus wie das Rauhbein aus dem Abenteuerbuch, wie Mr. High ihn uns beschrieben hatte.

Leicht erstaunt sah ich ihn an.

»Mr. Nevada Flush?« fragte ich.

Der Kleine öffnete den Mund züm Sprechen. Mitten in der Bewegung erstarrte er. Seine Augen weiteten sich, als hätte er eine plötzliche Entdeckung gemacht. Wie in Abwehr fuhren seine Hände hoch.

»Was ist Ihnen?« fragte Phil.

Er versuchte zu sprechen, aber es gelang ihm nicht. Ich sah, wie er taumelte. Hilfesuchend fuhren seine Arme durch die Luft, verkrampften sich in meine Jacke. Ich faßte zu, spürte, wie mir der glatte Anzugstoff durch die Finger glitt, wie die Finger feucht wurden. Langsam, mit weit aufgerissenen Augen und verzweifelt bemüht, etwas zu sagen, ging er zu Boden. Der Blick wurde starr, der Krampf löste sich.

Ich sah meine Finger an, sie waren rot von Blut.

Im Rücken des Mannes steckte ein Messer.

***

Jemand in der Nähe schrie, schrill, schreckverzerrt. Mit einem Schlag verstummten die Gespräche ringsum, wandten sich uns die Gesichter zu, ein Ring weißer erstarrter Masken, hörten alle Bewegungen auf, war es so still, daß man meinte, das Pochen vieler Herzen zu hören.

Mitten in die Stille hinein klappte die Eingangstür. Für einen Sekundenbruchteil sah ich den Rücken eines Mannes im hellen Trenchcoat und Hut. Mit einer Bewegung holte ich den 38er Automatic aus der Halfter und stürmte hinterher, erreichte die Tür.

Der Mann hatte inzwischen einen Vorsprung von fünfzig Yard. Er rannte mit flatterndem Mantel an der Hauswand entlang und überquerte den Parkplatz.

Nach dreihundert Yard bog er in eine Ausfahrt ein; seine Absätze klapperten zwischen den hohen Mauern.

Ich mochte auf vierzig Yard verkürzt haben, entsicherte die Waffe, schrie mehrmals, er solle stehenbleiben, aber da tauchten Menschen auf — ein Arbeiter, spielende Kinder. Erschrocken sahen sie uns vorbeilaufen. Ich konnte in dieser bevölkerten Gegend keinen Schuß riskieren.

So rannte ich weiter. Wir passierten einen Innenhof, auf dem eine Batterie Mülltonnen stand. Mit einem Satz hechtete er 'darüber weg. Einen Augenblick später blitzte es auf. Die Kugel schlug neben mir aufs Pflaster. Ich ging zu Boden. Im Fallen sah ich, daß er schwarze Handschuhe trug.

Die nächste Deckung war eine Mauer, fünf Yard neben mir. Ich machte drei Rollen, jedesmal knallte es vor mir, sirrten Querschläger mit häßlichem Singen vorbei, sprühte mir Zementstaub ins Gesicht. Dann war ich in Deckung und drückte zweimal ab.

Von drüben kam die Antwort als zorniges Geballer. Die Kugeln pfiffen über mich hinweg.

Ich sah mich um. Bis zu den Mülltonnen waren es mindestens fünfzehn Yard ohne jede Deckung. Dort hinüberzulaufen war Selbstmord. Aber es gab eine Möglichkeit. Am rückwärtigen Eingang des nächsten Gebäudes parkte ein Dodge-Lieferwagen.

Geduckt begann ich daraufzuzulaufen, schlug einen Haken — mit häßlichem Pfeifen zischte eine Kugel vorbei — und ließ mich hinter das Steuer fallen. Der Schlüssel steckte zum Glück.

Ich startete den Wagen, lenkte ihn in die richtige Richtung und ging dann in Deckung. Über mir in die Windschutzscheibe bohrten sich dicht nebeneinander zwei Löcher. Die Scheibe überzog sich mit einem Netz feiner Sprünge.

Gleichzeitig knallte es von links. Ich hob den Kopf etwas. Da stand Phil, durch einen Mauervorsprung gedeckt, und gab mir Feuerschutz. Gleichzeitig verstummte die Waffe des Gangsters vor mir.

Der Dodge erreichte die Mülltonnen und schob sie wie leere Konservendosen auseinander. Ich wartete, bis ich hindurch war, zog die Handbremse an, stieß die Tür auf und ließ mich mit einer Rolle hinausfallen.

Nichts!

Zwei Sekunden dauerte es, dann sah ich den offenen Kanalisationsdeckel. Phil erreichte die Stelle Sekunden später.

»Ich verfolge ihn!« rief ich. »Sieh zu, daß du ein Telefon findest. Die City Police soll diesen Abschnitt des Kanalsystems abriegeln.«

Phil zog ab. Ich hangelte die eiserne Leiter hinunter und landete auf einem gemauerten Steg. Daneben gurgelte ein Strom übelriechender Abwässer.

Die Waffe in der Hand, sah ich mich um. Er konnte ebensogut nach rechts wie nach links gegangen sein. Ich entschied mich aufs Geratewohl für rechts und lief los. Schon nach wenigen Schritten umfing mich völlige Dunkelheit. Vorsichtig tastete ich mich weiter.

Das Rauschen verstärkte sich. Ich erreichte einen Hauptkanal. Gleichzeitig wurde es etwas heller; durch ein Abdeckgitter kam Licht herein. Von hier aus zweigten wieder mehrere Gänge ab. Es war sinnlos, den Gangster weiter zu verfolgen. Hier unten gab es zu viele Möglichkeiten, zu entkommen.

Unten, wo der Wasserfall in den Hauptstrom mündete, hatte sich ein Strudel gebildet, in dem ein heller Gegenstand tanzte. Ich ging näher heran. Es war der Hut des Mörders.

Ich hielt mich an einer der eisernen Krampen fest und angelte danach. Aber gerade als ich meinte, ihn zu fassen, kam eine Welle und wirbelte ihn davon. Ich zuckte die Schultern und begann nach oben zu klettern.

Ich stemmte das Gitter auf, kletterte hinaus und sah in zwei schußbereite Revolvermündungen. Es waren Cops. Phil hatte schnelle Arbeit geleistet.

***

Wie zu befürchten war, ließ sich eine wirksame Absperrung des Kanalsystems trotz aller Schnelligkeit nicht durchführen. Dazu war es einfach zu verzweigt. Das New Yorker Kanalsystem ist der größte Irrgarten der Welt. Die Zahl der Haupt- und Nebenkanäle ist Legion, sie liegen in vielen Ebenen übereinander, sind untereinander verbunden, verzweigen sich, haben tote Äste, stillgelegte Schächte, sind mit dem Subway-Netz verbunden — allein um die Haupteinstiegstellen im Umkreis von fünfhundert Yard abzusichern, hätte man ein Bataillon Polizisten gebraucht.

Trotzdem versuchten wir es, weil wir auf einen Zufall hofften. Aber nach zwei Stunden war klar, daß der Bursche uns entwischt war.

Ich hatte es Phil überlassen, die weitere Jagd nach dem Verbrecher zu organisieren, und war ins Gebäude des Reederverbandes zurückgegangen. Dort herrschte große Aufregung. Polizei hatte den Tatort abgesperrt. Kurz; vor mir war die Mordkommission unter der Leitung eines Lieutenants der City Police gekommen.

Ich wies mich aus und passierte die Absperrung. Der Tote lag unverändert so, wie er mir aus den Armen geglitten war. Die Experten waren gerade dabei, die Kameras aufzubauen.

Die Männer der Mordkommission, die Hände in den Taschen und Hüte auf, sahen mich an, als könnten sie von mir die Lösung des Rätsels bekommen.

»Ich hoffe, Sie können uns Aufklärung geben, Mr. Cotton!« meinte der I .ieutenant.

»Ich kann Ihnen sagen, daß ich keine lilasse Ahnung habe. Wer ist der Tote?«

»Michel LeGrand!«

»Wie?« sagte ich. »Nicht Nevada Flush?«

»Nein, er war nur Nevada Flush’ Privatsekretär. Der Clerk drüben sagte, er wollte zu Ihnen gehen, um Ihnen zu sagen, daß Nevada Flush nicht hier wäre.«

Ich stieß einen Pfiff aus.

»Der arme Teufel, der Mörder hat ihn verwechselt. Wir ließen Nevada Flush über Lautsprecher ausrufen, und als sich daraufhin sein Sekretär auf die Socken machte, hielt der Mörder ihn für Nevada Flush!«

»Das setzt voraus, daß der Mörder Nevada Flush nicht persönlich kennt.«

»Was wäre daran ungewöhnlich! Ein gedungener Killer…«

Daß Nevada Flush ermordet werden sollte, bestätigte nur, daß er in das Spiel verwickelt war. Aber welche Rolle er spielen mochte, darüber wagte ich nicht einmal Vermutungen anzustellen. Fest stand nur, daß er daran gehindert werden sollte, uns gegenüber auszusagen. Es konnte nicht lange dauern, bis unser unbekannter Gegenspieler erfuhr, daß sein Killer den Falschen erwischt hatte. Dann war Flush in Lebensgefahr.

»Wo steckt Mr. Flush?« erkundigte ich mich.

Der Lieutenant hob die Schultern. »Keine Ahnung! Keiner scheint das zu wissen.«

»Wir müssen das so schnell wie möglich herausfinden«, sagte ich und beugte mich über den Toten. Ich betrachtete das Messer, das im Rücken steckte. Es war dasselbe Modell, mit dem man in der Nacht versucht hatte, mich zu ermorden. Ein neues Klappmesser mit schwarzem Kunststoffgriff und Sprungfeder, italienisches Modell. Zufall,? Ich glaubte nicht daran. Nur wenige Leute können mit einem Messer so gut umgehen. Auch in der Nacht hatte ich es mit einem perfekten Messerwerfer zu tun gehabt. Mir stand deutlich vor Augen, wie tief das Messer in der Täfelung der Wand gesteckt hatte.

Wenn ich die Zeichen richtig las, war Gorgonzola der Messerwerfer.

Und plötzlich rasselte ein Relais in meinem Gehirn und schnappte ein. Etwas stimmte da nicht. Ich richtete mich auf.

»Wo ist das nächste Telefon?«

»Da drüben sind Zellen!« Der Lieutenant sah mich neugierig an, aber ich war schon auf dem Weg, schloß die Tür hinter mir, rief im Distriktgebäude an und- bekam Mr. High an die Leitung.

»Sie haben doch die Unterlagen von Gorgonzola vor sich«, sagte ich. »Steht da etwas davon, daß er Linkshänder ist?«

»Nein, davon ist nichts erwähnt!«

Ich atmete tief durch. Wenn es so wäre, stünde es mit Sicherheit in den Akten. Also war Gorgonzola Rechtshänder. Und das ergab einen ganz gewaltigen Schönheitsfehler in dem Bild.

Ich gab dem Chef einen kurzen Zwischenbericht und hängte dann auf. Als ich die Tür öffnete, prallte ich mit Phil zusammen.

»Fehlanzeige«, sagte Phil. »Der Bursche ist entkommen, jedenfalls rechne ich mir keine Chance mehr aus. Und wie steht es hier? Habt ihr etwas herausgefunden?«

»Das kommt darauf an, wie man es ansieht. Du erinnerst dich vielleicht an das, was ich dir über die Vorgänge in der vergangenen Nacht erzählte. Ich bin überzeugt davon, daß es sich beide Male um denselben Killer handelte.«

Phil hob die Brauen.

»Nach unserer Theorie ist das Gorgonzola!«

»Yeah, der Gangster mit der eisernen Faust. Und der Meister im Messerwerfen. Jetzt paß mal auf: Vor einem Jahr wurde Gorgonzolas rechte Hand in Blairfield zerquetscht. Er trägt eine Prothese. Trotzdem bringt er es fertig, dir aus fünf Yard Entfernung ein Messer zwischen die Rippen zu jagen. Was schließt du daraus?«

»Er ist Linkshänder.«

»Eben das ist er nicht.«

Phil schaltete so schnell, daß es keine Pause im Gespräch gab.

»Dann gibt es nicht viele Möglichkeiten. Die einfachste ist, daß er sich auf linkshändigen Betrieb umgestellt hat.«

»Möglich, aber ich bezweifle, daß er das in einem Jahr so weit geschafft hat, daß er links Messer werfen kann. Vergiß nicht, das ist ein Zirkuskunststück. Und er hatte im Zuchthaus keine Gelegenheit, das zu trainieren.«

»Die Möglichkeit scheidet also aus. Nächste Möglichkeit: Der Messerwerfer war nicht Gorgonzola.«

»Ja, und wer war es dann?«

»Vergiß nicht, daß du es letzte Nacht mit zwei Burschen zu tun hattest. Einer mit der Stahlprothese, den du niedergeschlagen hast, und der andere, der dich überwältigte. Vielleicht ist dieser andere der Messerwerfer!«

»Das ist er nicht. Der, der mich niederschlug, befand sich zu diesem Zeitpunkt hinter mir. Ich weiß genau, daß der mit der Prothese auch der Messerwerfer war!«

»Bist du völlig sicher?«

»Absolut. Es gibt nicht viel in diesem Fall, was ich weiß, aber das weiß ich sicher!«

»Well, demnach scheint festzustehen, daß der Mann mit der Prothese nicht Gorgonzola war. Er muß Linkshänder sein. Natürlich besteht die Möglichkeit, daß Gorgonzola das Messerwerfen auch links trainiert hat, aber das ist ziemlich unwahrscheinlich. Zumal das ja eine Sache ist, bei der man dauernd trainieren muß, um in Form zu bleiben. In Blairfield konnte er aber nicht trainieren, da hast du recht. Die Zuchthausdirektoren haben etwas gegen derartige Sportveranstaltungen. Also war der P5ursche gestern nicht Gorgonzola.«

»Das hieße, daß wir es mit zwei Männern zu tun haben, die rechts statt der Hand einen Stahlhaken haben. Wie gelallt dir das?«

»Schlecht!«

»Es paßt vor allem absolut nicht mit der Aussage unseres Freundes Bocci zusammen. Und der Mörder von Flush’ Sekretär warf rechts. Er trug mit Sicherheit keine Prothese.«

»Demnach wäre er nicht mit dem Messerwerfer von der vergangenen Nacht identisch!«

»Demnach nicht! Beide benutzten zwar dieselbe Sorte von Messer und haben die gleiche Geschicklichkeit, entsprechen einander auch völlig in der Größe und Figur, aber es sind zwei. Zwei verschiedene Messerwerfer. Zwei Leute, die rechts eine Prothese tragen, wie kommt dir das vor?«

»Wie ein Pokerspiel mit fünf Assen!«

»Das ist auch mein Eindruck«, stimmte ich zu. »Jemand spielt hier Theater. Schlechtes Theater. Die Sache mit dem Stahlhaken, die Aussage von Bocci, das kommt mir alles so vor, als sei jemand darauf aus, alle Schlechtigkeiten Gorgonzola in die Schuhe zu schieben.«

»Wer ist dieser Jemand?« '

»Ja«, sagte ich, »wer?«

Die Sache wurde vollends rätselhaft, als die Experten der Mordkommission ihre Arbeit abgeschlossen hatten. Auf dem Griff des Messers, und zwar ganz oben, fand sich ein halbverwischter Daumenabdruck. Er stammte von Gorgonzola!

»Das hier ist eine handfeste Tatsache. Der Abdruck ist von Gorgonzolas linkem Daumen«, sagte der Lieutenant.

»Das beweist, daß Gorgonzola das Messer in der Hand gehabt hat, nicht, daß er es geworfen hat.«

»Aber…«

»Lieutenant«, unterbrach ich. »Der Messerwerfer trug Handschuhe, hatte also Sorge, daß man seine Prints finden konnte. Daß die Polizei nach Fingerabdrücken zu suchen pflegt, hat sich mittlerweile herumgesprochen. Und es ist kein Problem, ein Messer abzuwischen. Wie die Dinge liegen, würde ich daraus folgern, daß dieser Abdruck eigens für uns auf dem Messer gelassen wurde. Wir sollen glauben, daß Gorgonzola der Mörder ist!«

»Aber dann müßte der Mörder zuvor dafür gesorgt haben, daß Gorgonzola das Messer in die Hand nahm. Das kommt mir doch sehr unwahrscheinlich Vor. Ich glaube eher an eine Panne!«

»Eine Panne war es wohl auch, daß er mit der rechten Hand auf mich feuerte.«

»Er kann rechts eine Prothese getragen haben, ich meine eine richtige Prothese, nicht diesen Stahlhaken.«

»So eine Prothese muß angepaßt werden, und man muß lernen, damit umzugehen. Das dauert seine Zeit. Bei Gorgonzola war das jedenfalls nicht so. No, Lieutenant, ich bin mir ziemlich sicher. Jemand will Gorgonzola auf dein Elektrischen Stuhl bringen.«

Ich wandte mich an Phil.

»Wir müssen sofort Mr. Flush finden. Ich schlage vor, du kümmerst dich darum.«

»Okay, ich werde mein berühmtes Talent voll entfalten. Und was hast du vor?«

Ich sah auf die Uhr.

»Ich werde Rina Ogg besuchen. Sie müßte jetzt für ein paar Auskünfte wiederhergestellt sein. Wir halten telefonisch Kontakt miteinander.«

»Aye, aye, Sir, alle zwei Stunden Erfolgsmeldung an die Zentrale. Und dir viel Erfolg. Ich habe Rina Ogg zwar nur in bewußtlosem Zustand gesehen, aber da schien sie mir ausgesprochen reizvoll. Ich kann verstehen, daß du diese gefährliche Aufgabe selbst übernimmst.«

»Mr. Decker«, knurrte ich, »schon mal was davon gehört, daß ein FBI-Beamter im Dienst nicht ununterbrochen an schöne Frauen denken soll?«

»Steht das wirklich im Handbuch?«

»Ich würde gelegentlich mal darin blättern, damit du nicht vergißt, was für harte Männer wir eigentlich sind. Vorwärts jetzt, ich würde ausgesprochen sauer werden, wenn es uns nicht gelingt, Mr. Flush vor diesem Mörder zu schützen.«

***

Das- East Side General Hospital ist das größte Hospital in East Manhattan; eine Krankenanstalt mit zwei Wolkenkratzern und sechs Quertrakten. Ich stellte den Jaguar auf den Besucherparkplatz und passierte einen Kilometer gebohnerter Korridore, dann hatte ich die Station erreicht, auf der Rina lag. Der Arzt begleitete mich zu ihrem Zimmer.

»Es geht ihr schon wieder ganz gut«, sagte er. »In ein paar Tagen kann sie entlassen werden.«

»Und das Gift? Was haben Sie darüber erfahren?«

»Es hat nichts zu tun mit dem Zeug, mit dem man Hiram Ogg ermordet hat. Ogg bekam eine Dosis eines Pflanzengiftes, das in wenigen Minuten zum Tode führt. Wenn es Sie interessiert, kann ich Ihnen die genaue Formel sagen.«

»Bitte nicht«, wehrte ich ab.

»Rina dagegen bekam ein harmloses Beruhigungsmittel von der Art der sogenannten Transquilizer!«

»Aber die Methode war dieselbe!«

»Das ist richtig! Es war eine Ampulle, die von einem Luftgewehr oder einer Luftpistole aus abgefeuert wurde, in das Muskelgewebe eindrang, dort abbrach und wie eine intramuskuläre Spritze wirkte. Wir haben die Splitter der Ampulle in einer kleinen Operation entfernt und festgestellt, daß es sich um ein Erzeugnis der Firma handelt, von der auch die für Hiram Ogg bestimmte Ampulle stammt. Well, das ist auch kein Wunder. Die Idee mit diesen Ampullen ist erst ein paar Jahre alt; meines Wissens werden sie nur von einer Firma hergestellt, Henderson in Cleveland, Ohio!«

»Liefert diese Firma die Ampullen gefüllt?«

»Ja, mit einem Tranquilizer. Allerdings ist die Dosis für einen Stier bestimmt, daher der todesähnliche Tiefschlaf, in dem Sie Rina gefunden haben.«

»Hirams Ampulle muß also von den Gangstern präpariert worden sein«, überlegte ich.

»Das ist technisch kein Problem. Abfeilen, entleeren, ausspülen, mit dem Gift füllen und wieder verschließen!«

»Yeah, Sie sagen es. Die große Frage ist nur: War auch für Rina eine solche Ampulle vorgesehen?«

»Das müssen Sie wissen. Sie sind der Kriminalist!«

»Es kann sich um eine Verwechslung gehandelt haben. Die Gangster wollten die präparierte Ampulle verwenden und erwischten eine harmlose. Es kann, aber es muß nicht sein.«

Wir hatten die Tür zu Rinas Zimmer erreicht. Der FBI-Agent, der dort Wache hielt, kam auf mich zu. Wir begrüßten uns.

»Gibt es etwas Neues?« fragte ich. »Bislang noch nicht.«

»Okay. Vielleicht kann Rina mir helfen«, sagte ich. »Doktor, wie lange kann ich sie denn sprechen?«

»Zwanzig Minuten, das müßte Ihnen reichen.«

***

Sie lag in den Kissen und sah mich ängstlich an. Ihr Gesicht war sehr weiß, nur die Konturen traten hervor wie bei einer unterbelichteten Fotografie. Ich zog mir einen Stuhl heran.

»Mein Name ist Jerry Cotton. Ich bin FBI-Agent, wir hatten schon einmal miteinander zu tun. Allerdings haben Sie nichts davon gemerkt.«

»Ich weiß.« Sie nickte und versuchte zu lächeln. »Der Doktor hat mir alles gesagt!«

»Und wie fühlen Sie sich jetzt, Miß Ogg?«

»Nicht gut, um ehrlich zu sein!«

»Das kann ich Ihnen nachfühlen. Es beruhigt Sie vielleicht, wenn ich Ihnen sage, daß wir Sie unter Polizeischutz gestellt haben. Ein Vorfall wie in der vergangenen Nacht wird sich nicht wiederholen.«

»Danke«, sagte sie leise. »Vielen Dank!«

Ich zögerte einen Augenblick, ehe ich fortfuhr. Sie war verteufelt hübsch, und sie hatte einen schweren Schock hinter sich, beides Dinge, die es noch schwerer machten, ihr den Tod des Vaters mitzuteilen. Am liebsten hätte ich darauf verzichtet, aber dazu hatte ich kein Recht. Von allen Seiten unseres Berufes haßte ich diese am meisten — schlechte Nachrichten zu überbringen.

»Miß Ogg«, sagte ich, »ich habe Ihnen etwas zu sagen. Sie werden viel Kraft brauchen!«

»Ich weiß, was Sie meinen«, flüsterte sie.

»Sie wissen…?«

»Daß mein Vater tot ist — ja, ich wußte es schon, als ich bei Ihnen anrief!«

»Nun, ich…«

»Ein Polizeireporter rief mich noch in derselben Nacht an. Er ist ein guter Bekannter, und er sagte mir, daß mein Vater ermordet wurde. Ich habe immer so etwas geahnt. Das Leben, das er führte, konnte kein gutes Ende nehmen.«

»Sie hatten keinen Kontakt zu ihm?« tastete ich vor.

Sie schüttelte den Kopf.

»Schon seit vielen Jahren nicht mehr. Wir hatten uns völlig entfremdet. Sie wissen doch, was für ein Mensch er war. Nie müssen das verstehen.«

»Ich kann es verstehen«, murmelte ich.

»Allerdings war die Trennung nicht vollkommen. Seit Jahren kam er zu mir und lieh sich Geld. Ich habe eine Stellung, wo ich gut verdiene, müssen Sie wissen. Und er brauchte ewig Geld. Er kam immer wieder zu mir.«

»Und? Halfen Sie ihm?«

»Natürlich. Ich half, soweit ich konnte. Was hätte ich denn sonst tun sollen? In letzter Zeit verlangte er allerdings immer mehr. Ich glaube, er spielte in einem illegalen Spielklub. Natürlich verlor er viel.«

Sie sprach sehr leise. Ihr dichtes schwarzes Haar lag verspielt um ihr Gesicht.

»Ich konnte ihm aushelfen — bis vor zwei Wochen. Da kam er zu mir, völlig aufgelöst und einem Nervenzusammenbruch nahe. Er hatte wieder gespielt und verloren. Man hatte ihm, da er nicht bezahlen konnte, eine Frist von zwei Wochen gegeben.«

»Nun«, sagte ich, »Spielschulden können vor Gericht nicht eingeklagt werden. Das hat er sicher gewußt. Und wie ich Ihren Vater in Erinnerung habe, hatte er nicht gerade einen Ehrenkodex, der ihn zum Bezahlen trieb, nicht gegenüber den Leuten, mit denen er spielte.«

»Sie wissen ja nicht, mit wem er spielte.«

»Doch«, sagte ich, »ich kann es mir gut vorstellen. Broadway-Ganoven, die ihre eigene Methode haben, Schulden einzutreiben. Wir kennen diese Dinge, Miß Ogg!«

»Dann können Sie auch verstehen, in welch verzweifelter Lage er war.«

»O ja, das kann ich. Und — konnten Sie ihm helfen?«

»Er schuldete fünftausend Dollar, das ist auch für mich sehr viel Geld. Trotzdem versuchte ich es. Aber mein Konto hatte ich schon überzogen — seinetwegen, und die Bank weigerte sich, meinen Kredit zu erhöhen. Ich wußte nicht, was ich tun sollte.«

»Und weiter?«

»Es kam zu einer sehr unerfreulichen Szene«, sagte sie leise. »Dann ging er. Aber zwei Tage später war er wieder da — völlig verzweifelt. Er sagte, wenn es ihm nicht gelänge, das Geld aufzutreiben, würden sie ihn umbringen, und ich sei der einzige Mensch, der etwas für ihn tun könne.«

»Was haben Sie getan?«

»Ich bin zu Mr. Flush gegangen. Es war der letzte Ausweg.«

»Ihr Chef!«

Sie nickte. »Er wollte natürlich wissen, wofür ich das Geld brauchte, und ich erzählte ihm die ganze Geschichte. Was blieb mir sonst übrig?«

»Ja, natürlich. Wie nahm er es auf?«

»Nun, ich weiß, daß Sie Mr. Flush kennen. Er hat sehr hart arbeiten müssen, um ein reicher Mann zu werden. Und wenn es etwas gibt, was er verabscheut, dann sind es haltlose Menschen wie Hiram. Er fand sehr harte Worte für ihn. Er sagte, selbst wenn er mir das Geld gäbe, würde mein Vater weiterspielen und befände sich dann ein paar Wochen später wieder in der gleichen Situation. Ich sollte Hiram den Rat geben, die Stadt zu verlassen und zu versuchen, sich anderswo ein neues Leben aufzubauen.«

»Haben Sie sich damit zufriedengegeben?«

»Nein!«

»Was erreichten Sie?«

»Mr. Flush erklärte sich schließlich bereit, mir die Hälfte des Geldes zu geben. Aber es dauerte ein paar Tage, ehe ich ihn wenigstens so weit hatte. In der Zwischenzeit gab es ein paar häßliche Auftritte mit meinem Vater — er ging schließlich und drohte, sich das Leben zu nehmen. Als ich endlich Nevadas halbe Zusage hatte, versuchte ich sofort, meinen Vater zu erreichen — die Frist war inzwischen fast abgelaufen.«

»Gelang es Ihnen?«

»Ich hatte Mühe — er hatte ja keinen festen Wohnsitz. Ich rief in allen Lokalen an, in denen er zu verkehren pflegte, und bekam ihn schließlich an die Leitung.«

»Und?«

»Er war wie verwandelt. Er sagte, er habe einen Job bekommen, bei dem er mehr verdienen würde als lumpige fünftausend Dollar. Endlich hätte er es geschafft, nach oben zu kommen. Ich würde es schon sehen. Und er lehnte es ab, von der Gnade meines Chefs zu leben.«

Ich sah sie nachdenklich an.

»Was taten Sie?«

»Ich beschwor ihn, sich mit mir zu treffen. Mir war sofort klar, daß es sich nur um ein Verbrechen handeln konnte. Mein Vater besaß keine Kenntnisse, die irgend jemand hoch bezahlen würde. Deshalb konnte er nur mit Verbrechern zusammengetroffen sein — er hat ja sein Leben lang auf der Kippe zwischen Recht und Unrecht gestanden. Daß er in dieser verzweifelten Situation zu jedem Verbrechen, das ihm etwas einbrachte, bereit war, lag auf der Hand.«

»Sie hatten keinen Erfolg.«

Ihre Augen waren feucht geworden. Sie drehte den Kopf zur Seite.

»No. Er legte den Hörer auf, und seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört — bis zu jener Nacht.«

Ich schwieg einen Augenblick. Hiram Ogg hatte den Job — meine Ermordung — bekommen, ohne die Einzelheiten zu kennen. Rina bot eine Erklärung dafür, warum Hiram so blindlings diesen Auftrag übernommen hatte.

Er brauchte Geld — das älteste aller Motive. Er brauchte es sogar sehr dringend. Ich kannte diese Spielhöllen am Broadway und die Methoden der Besitzer. Wenn jemand nicht zahlte, griffen sie zum Rasiermesser oder zur Säureflasche — eine nachdrücklichere Methode, Schulden einzutreiben, hat noch keiner erfunden.

Ja, da hatte ich eine Erklärung für alles. Jemand hatte Hirams Zwangslage erkannt und versucht, sie für seine Zwecke auszunutzen. Dieser Jemand war sein Mörder. Er hatte gewußt, daß Hiram in Not war.

»Nevada Flush kannte also die Zwangslage Ihres Vaters«, hörte ich mich sagen.

»Natürlich — ich hatte ihm doch alles gesagt.«

»Kannte er Ihren Vater?«

»Nein.«

»Aber er wußte, wo er zu finden war?«

Sie sah mich erstaunt an.

»Wer Hiram finden wollte, brauchte nur einen Streifzug durch die einschlägigen Lokale des unteren Broadway und der Bowery zu machen — ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen.«

»Schon gut — in meinem Beruf fragt man nach allem und jedem. Was ist Mr. Flush für ein Mensch?«

»Schwer zu sagen — ich kann nicht klagen über ihn. Er verlangt viel Arbeitseifer und bezahlt gut.«

»Ich verstehe! Und jetzt erzählen Sie mir, warum Sie mich in der Nacht angerufen haben.«

Die Tür ging auf, und eine Schwester steckte ihren Kopf herein.

»Zeit für Sie, Mr. Cotton. Die Patientin braucht jetzt Ruhe!«

»Noch zwei Minuten, Schwester!« sagte ich und entfaltete meinen ganzen Charme. Ich wandte mich an Rina. »Also?«

»Da war etwas, wovon ich Ihnen noch nichts gesagt habe«, sagte sie. »Als ich das letztemal mit meinem Vater telefonierte und er so prahlte mit seinem neuen Job, erwähnte er mehrmals den Namen Old Yellowstain. Hiram nannte diesen Namen als seinen, neuen Arbeitgeber. Mit dem würde er zusammenarbeiten und genauso groß werden — es war schrecklich!«

Sie schwieg ein paar Sekunden und fuhr dann leise fort: »Ich hatte keine Ahnung, wer dieser Old Yellowstain ist. Niemand konnte es mir sagen. Dabei dachte ich, es sei wichtig. Vielleicht konnte ich meinem Vater helfen, wenn ich es herausbekam. Schließlich wandte ich mich an Mr. Flush.«

Ich beugte mich vor. Jetzt wurde es spannend.

»Mr. Flush wußte sofort Bescheid. Old Yellowstain war ein Verbrecher und schon seit ein paar Jahren tot. Ich konnte mir keinen rechten Reim darauf machen. Er lachte und sagte, das bewiese am besten, daß mein Vater phantasierte. Er wäre sicher, Hiram würde schon noch kommen, wenn die Frist abgelaufen wäre.«

»Aber wie kamen Sie auf mich?«

»Oh — das war so. Mr. Flush gab mir einen Stoß alter Zeitungsausschnitte aus der Zeit, als man Old Yellowstains Bande vor drei Jahren den Prozeß gemacht hatte.«

»Hielt er die aufbewahrt?«

»Ja — warum wundert Sie das?«

»Nun, es ist doch nicht üblich, so etwas zu sammeln und aufzuheben, oder?«

»Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Ich habe nur diese Berichte gelesen, und dabei fand ich Ihren Namen. Sie sind doch der G-man, der damals Old Yellowstain überführte?«

»Das ist richtig.«

»Ja — zunächst also war ich ganz unbesorgt und überzeugt, mein Vater sei irgendeinem Aufschneider aufgesessen. Ich konnte mir nicht vorstellen, was er mit dem toten Old Yellowstain zu tun haben mochte. Aber dann kam jener schreckliche Abend — Bob rief an und teilte mir mit, daß mein Vater ermordet worden sei…«

»Bob — das ist Ihr Freund?«

»Der Polizeireporter, den ich schon erwähnte. Oh, es war furchtbar. Ich war wie betäubt. Und dann dachte ich mir, daß es doch etwas mit Old Yellowstain zu tun haben mußte. Da erinnerte ich mich an Ihren Namen — erkundigte mich nach Ihrer Telefonnummer und rief bei Ihnen an. Ich dachte, Sie müßten das alles wissen.«

»Es hätte doch nähergelegen, die Polizei zu verständigen!«

»Aber dort hätte man den Namen Old Yellowstain nicht ernst genommen. Dabei bin ich überzeugt davon, daß hier der Schlüssel zu allem liegt — allerdings kann ich mir nicht vorstellen, daß ein Verbrecher, der schon so lange tot ist… Ich dachte, Sie wären der richtige Mann.«

Erschöpft lehnte sie sich zurück. Die Schwester mahnte erneut. Ich erhob mich.

»Eine letzte Frage, Miß Ogg. Was taten Sie letzte Nacht in Mr. Flush’ Landhaus in Long Island City — und was geschah dort?«

»Mr. Flush mußte gestern dringend verreisen — ganz plötzlich.«

»Gestern«, sagte ich erstaunt. »Gerade an dem Tag, da der Reederverband, dessen Vizepräsident er ist, seine Tagung begann?«

»Deswegen ja die Aufregung. Mr. Flush sollte ein Hauptreferat halten. Das mußte nun in letzter Minute abgesagt werden und ein Ersatzredner gefunden werden. Mr. Flush hatte keine Zeit, das alles zu erledigen. Er beauftragte mich — er vertraut mir in diesen Dingen völlig.«

»Und deshalb zogen Sie in sein Landhaus?«

»Mr. Flush hatte eine Reihe von Geschäftsfreunden eingeladen, die von auswärts zu der Tagung kamen. Ich sollte im Haus sein und sie empfangen.«

»Und wohin ist Mr. Flush gereist?«

»Ich weiß es nicht. Es war jedenfalls keine Geschäftsreise, muß etwäs Privates gewesen sein.«

»Sie sind also bereits gestern nach Long Island City gefahren?«

»Ja. Es gab eine Menge Arbeit. Die meiste Zeit verbrachte ich am Telefon. Im Reederverband platzte natürlich eine Bombe, als ich mitteilte, Mr. Flush wäre abgereist.«

»Merkwürdig«, sagte ich, »der Clerk hat Mr. Flush über Lautsprecher ausgerufen. Er muß doch gewußt haben, daß er nicht da war.«

»Sie haben eine Menge Aushilfspersonal für die Tagung eingestellt — es ist gut möglich, daß der Mann nicht Bescheid wußte.«

»Okay. Sie waren gestern abend also allein im Haus von Mr. Flush?«

»Ja. Die Geschäftsfreunde zogen es vor, in Hotels zu gehen, als sie erfuhren, daß er nicht da war. Kurz vor Mitternacht wollte ich zu Bett gehen. Da kam Bobs Anruf. Ich war wie betäubt. Dann rief ich bei Ihnen an und hinterließ die Nachricht für Ihren Telefonbeantworter. Ungefähr eine halbe Stunde später läutete es unten.«

Sie sprach mit abgewandtem Kopf und leiser Stimme, die Erinnerung wühlte sie doch stark auf. »Ich öffnete, weil ich dachte, Sie wären gekommen — oder Bob! Aber es waren zwei Männer. Beide waren maskiert.«

»Es muß ein ziemlicher Schock für Sie gewesen sein.«

»Das war es. Die beiden bedrohten mich mit ihren Waffen' und verlangten, daß ich ihnen Mr. Flush’ Papiere zeigte. Als ich versicherte, daß sie im Bürosafe wären, wurden sie grob. Sie durchwühlten das Haus und waren ganz wild auf irgendwelche Papiere, die mit Old Yellowstain zu tun hatten und die Mr. Flush haben sollte. Dann kamen Sie — das heißt, ich wußte nicht, daß Sie es waren. Aber als ich das Läuten hörte, verlor ich die Nerven und schrie um Hilfe.«

Den Schrei hatte ich gehört. Er hatte mich veranlaßt, das Haus zu betreten.

»Der Größere der beiden packte mich und drückte mir die Hand auf den Mund. Dann spürte ich einen Stich im Nucken und verlor das Bewußtsein«, fuhr sie fort. »Ja, und als ich erwachte, lag ich hier!«

»Wie sahen die beiden Männer aus? Können Sie sie beschreiben?« drängte ich.

Aber jetzt kam die Schwester herein und machte Ernst.

»Jetzt ist endgültig Schluß, Mr. Cotton. Die Patientin braucht Ruhe!«

Ich erhob mich.

»Vielen Dank, Miß Ogg. Sie haben mir sehr geholfen. Ich komme morgen noch einmal vorbei. Inzwischen gute Besserung.«

***

Nevada Flush — immer mehr rückte er zur zentralen Figur dieses Falles auf. Mein Wunsch, diesen zwielichtigen Gentleman persönlich kennenzulernen, wurde immer stärker.

Ich fuhr ins FBI-Gebäude und fragte, ob von Phil irgendeine Nachricht gekommen war. Aber Phil hatte sich noch nicht gemeldet. Ich beschloß, seinen Anruf in meinem Office abzuwarten. Unlustig vergrub ich mich in die Akte Old Yellowstains. Papierkrieg ist mir zuwider, ganz besonders, wenn es ich um alte Ermittlungsakten mit ihrem charakteristischen verstaubten Geruch und vergilbter Patina handelt.

Bei Old Yellowstain betrug ihr Umfang Tausende von Seiten, zusammengeheftet in sechzehn Bänden.

Es begann auf Seite eins mit dem handschriftlichen Bericht eines Revierbeamten an die Einwanderungsbehörde aus dem Jahre 1925. In Schönschrift, mit Hektographentinte verfaßt, war da zu lesen, daß ein gewisser Paolo Lombardini bei einer Razzia m einem Klub in der 118. Straße aufgegriffen und vom Schnellrichter zu zwanzig Dollar Geldstrafe verurteilt worden war. Besagter Paolo Lombardini war erst kürzlich aus Italien eingewandert.

Andere Berichte folgten. Vor mir lag der lückenlose Lebensbericht eines Mannes, der alle Aussicht hatte, als einer der größten Verbrecher Amerikas in die Geschichte einzugehen.

Ich blätterte weiter. Im trockenen Polizeistil wurden da die großen Straßenschlachten der zwanziger Jahre beschrieben, die Old Yellowstain inszeniert hatte.

Mit dem Ende der Prohibition war es mit dem Alkoholschmuggel vorbei. Old Yellowstain suchte sich ein anderes Tätigkeitsfeld — Rauschgift. Material zur Anklage nicht ausreichend… Unterlagen von Staatsanwaltschaft als unzureichend zurückgeschickt… General Attorney lehnt Anklage ab… Richter verweigert Haftbefehl. Es war ein langer, bitterer Weg, den die Polizei gegangen war.

1932 versuchte Old Yellowstain vergeblich, seine Schiffe zu verkaufen. Damals war die Wirtschaft in einer Krise. Niemand wollte eine Flotte alter, verrotteter Frachter kaufen. Um wenigstens die laufenden Unkosten zu decken, gründete Old Yellowstain dann eine Reederei und stieg ins Geschäft mit Mittel- und Südamerika ein.

Vermutlich schwunghafter Waffenschmuggel, las ich in den Akten. Aber zum Beweis reichte es wieder nicht aus. Ein paar schlagartig durchgeführte Überprüfungen seiner Schiffe blieben ergebnislos.

Nach dem Krieg stieß dann Old Yellowstain seine Schiffe ab.

Ich stutzte und überlegte einen Augenblick. Ungefähr zum selben Zeitpunkt hatte sich Flush als Reeder niedergelassen — nach einer mehr als bewegten Vergangenheit. Nevada Flush betrieb mit kleinen alten Frachtern das Geschäft mit Südamerika — sollten da etwa Querverbindungen bestehen?

Ich sah im Namensregister nach, aber der Name Nevada Flush tauchte im Zusammenhang mit Old Yellowstain nirgends auf. Trotzdem ließ mich dieser Gedanke nicht los. Ich griff zum Telefon und ließ mich mit der Hafenverwaltung verbinden.

Ich wurde ein halbes Dutzend Male weitervermittelt, dann hatte ich einen kompetenten Mann an der Leitung.

»Ich brauche eine Auskunft über einen Mann namens Paolo Lombardini, der im Jahre 1950 seine Schiffe hier in New York verkauft hat, Ich möchte den Kunden wissen, die Namen der Schiffe, und ich möchte weiter wissen, was aus den Schiffen geworden ist.«

Es dauerte eine Zeitlang. Es war kurz vor Büroschluß, und die Angestellten wollten alles andere lieber tun, als jetzt anfangen, in den Akten zu wühlen.

Aber manchmal bin ich hartnäckig. Und nach 15 Minuten wußte ich Bescheid.

Paolo Lombardini besaß drei Schiffe. Die »Bellina«, zweitausendsechshundert Bruttoregistertonnen, 1916 in Boston gebaut; die »Ballerina«, ein Schwesterschiff derselben Werft, und die »Adia«, fünftausend Tonnen, 1903 in Genua, Italien, gebaut. Alle Schiffe liefen unter panamesischer Flagge. Sie wurden am gleichen Tag an den gleichen Käufer verkauft.

»Und wer ist das?«

»Ein gewisser Nevada Flush — soll ich buchstabieren?«

»Danke, nicht nötig!« Ich atmete tief durch. Da hatten wir sie — die Querverbindung, die zwischen Old Yellowstain und Flush bestand. So einfach war das.

Als ein Mann, der lediglich einmal ein Geschäft mit Old Yellowstain gemacht hatte — dazu in aller Öffentlichkeit —, wurde Flush natürlich nirgendwo in den Akten erwähnt.

Jetzt galt es nur, diese Querverbindung richtig auszuwerten. Denn daß sie mit dem Schiffsverkauf vor fünfzehn Jahren erschöpft war — das glaubte ich nicht. Zwischen Old Yellowstain und Flush mußte es mehr gegeben haben. »Was wurde aus den Schiffen?«

»Die ,Adia‘ geriet 1955 in einen Sturm und sank!«

»Hoch versichert, was?«

»In der Tat. Sie hatte eine wertvolle! Ladung von Maschinenersatzteilen an Bord!«

»Hochwertige Ladung eines fünfzig Jahre alten Seelenverkäufers… Na, lassen wir das. Was wurde aus den anderen Schiffen?«

»Die ,Bellina‘ geriet 1957 in einen Sturm und sank!«

»Ebenfalls hoch versichert, oder?«

»In der Tat, Sir. Sie reden, als kennen Sie den Fall!«

»No. Ich bin Hellseher. Was wurde aus der ›Ballerina‹? Sie geriet vermutlich 1959 in einen Sturm…«

»Nein, das Schiff fährt heute noch. Im Augenblick liegt sie mit einer Ladung Maschinenersatzteile für Brasilien im New Yorker Hafen.«

»Ich wußte gar nicht, daß die Brasilianer so viele Maschinen haben.«

»Ja, es scheint so.«

»Wo liegt die ›Ballerina‹ genau?«

»Am Pier 116, East Side. Sie muß heute oder morgen auslaufen. Ich kann das feststellen, wenn Sie es wünschen!«

»Nicht nötig«, brummte ich, bedankte mich und hängte auf.

Ein alter Frachter mit Maschinenteilen für Südamerika an Bord, der früher Old Yellowstain gehört hatte — ob da das Geheimnis zu finden war? Jedenfalls konnte es nicht schaden, sich das Schiff einmal anzusehen. Mit Sicherheit sagte mir das mehr zu als das Studium vergilbter Akten.

Ich rief in der Zentrale an.

»Wenn Phil sich meldet — ich bin jetzt unterwegs, versuchen Sie, mich über Funk zu erreichen. Sonst rufe ich zurück. Phil soll seine Nachrichten auf Tonband sprechen!«

»Wird gemacht, Mr. Cotton!«

Fünf Minuten später war ich auf dem Weg zum Hafen.

Pier 116 lag im Licht trüber Laternen. Es war inzwischen dunkel geworden; ein kalter, unfreundlicher Aprilwind blies vom Fluß her. Ich hatte den Mantelkragen hochgeschlagen und besah mir den Eingang zum Pier. Das große Tor stand halb offen, in dem hell erleuchteten Wärterhäuschen daneben saßen zwei Männer und unterhielten sich. Weiter draußen lag das Schiff; die Umrisse waren schwach zu erkennen.

Zwei Minuten später stand ich vor dem Schiff.

Aus der Ferne hatte die »Ballerina« noch wie ein Schiff ausgesehen; aus der Nähe war sie nur mehr ein schwimmender Haufen Rost. Ich hatte schon viele heruntergekommene Schiffe gesehen, aber dieses hier schlug alle Rekorde.

Das Schiff hatte den »blauen Peter«

gesetzt, das Zeichen dafür, daß es in den nächsten Stunden in See gehen würde. Auf dem Flaggenstock am Stern wehte die panamesische Flagge.

Oben auf den Decks war niemand zu sehen. Aber das Quartier und die Kajüte des Kapitäns waren schwach erleuchtet. Irgendwo spielte jemand Gitarre.

Das Fallreep war ausgebracht. Ich kletterte die Jakobsleiter hinauf. Kein Mensch begegnete mir, als ich mich an Deck umsah. Ich wich einer großen Ölpfütze aus und erreichte den Gang, der zur Kajüte führte. Gleich darauf klopfte ich an.

Ein Stuhl rückte, schwere Schritte näherten sich. Dann erschjen eine massige Gestalt im Licht der sich öffnenden Tür, ein verfettetes, unrasiertes Gesicht. Der Mann kratzte sich auf der Brust; er war im Unterhemd und starrte mich an.

»Dachte ich mir’s doch«, sagte er mir einer Stimme, die wie Schmirgelpapier auf Schleifstein klang. »Wer hier klopft, muß ein Fremder sein.«

»Sind Sie der Skipper?« fragte ich. »Erraten. Kapitän Wayne. Und Sie?«

»Mein Name ist Cotton!«

»Und was wollen Sie hier?«

»Ich suche Nevada Flush!«

Der Skipper verzog keine Miene. »Kommen Sie ’rein!«

In der Kajüte herrschte wüste Unordnung. Ein Haufen schmutziger Wäsche lag in der Ecke. Auf dem Tisch stand eine Flasche ohne Etikett. Sie war fast leer.

»Was wollen Sie von Flush?« fragte der Skipper.

»Ihn sprechen!«, »Und?«

»Das übrige sage ich ihm selbst!«

Ohne mich aus den Augen zu lassen, griff er nach der Flasche, setzte sie an, leerte sie in einem Zug. Dann spuckte er aus.

»Ich habe Sie noch nie gesehen. Wer schickt Sie. Gorgonzola?«

Ich horchte auf. Langsam sagte ich: »Ich hab’ es doch schon gesagt — ich verhandle nur mit Flush!«

»Dann such ihn doch!« höhnte der Skipper. »Ich habe kein Auskunfsbüro, sondern ein Schiff.« Der Wechsel im Tonfall war bemerkenswert. Offenbar hatte er mich zunächst für einen Abgesandten Gorgonzolas gehalten.

»Ihr Benehmen entspricht Ihrem Schiff«, sagte ich ruhig. »Trotzdem sollten Sie es sich überlegen. Vielleicht ändert das Ihre Meinung!«

Ich griff in die Tasche, holte das Lederetui mit der Marke heraus.

»FBI, Mister Wayne. Wir suchen Flush, und aus Ihrem Verhalten kann ich schließen, daß Sie wissen, wo er ist.«

Er machte ein überraschtes Gesicht, dann verzog sich sein Gesicht zu einem bösartigen Grinsen.

»Sieh einer an — ein Bulle. Dein Gesicht hat mir gleich nicht gefallen, absolut nicht.«

Er hielt die Flasche immer noch in der Rechten. Jetzt schleuderte er sie mit einer blitzartigen Bewegung auf mich. Es kam so unerwartet schnell, daß meine Ausweichbewegung zu spät kam. 'Die Flasche streifte mich an der Schläfe und zerdepperte an der Wand. Rote Sterne sprühten vor meinen Augen.

Im nächsten Augenblick stürzte er sich auf mich. Wie durch einen Schleier sah ich ihn kommen. Jetzt eine falsche Bewegung, und er hatte gewonnen. Ich warf mich zur Seite und fing seinen Hieb ab.

Für einen so fetten Mann bewegte er sich erstaunlich schnell. Er hatte eine phantastisch kurze Reaktionszeit, wie ich an einem gewaltigen Aufwärtsschwinger merkte, der mich in die Höhe hob.

Seine Augen leuchteten befriedigt.

»Das ist der größte Spaß seit Jahren!« Seine Rechte schlug mit der Wucht eines Dampfhammers zu, genau in Richtung auf meinen Adamsapfel.

Ich wich im letzten Augenblick aus. Seine Faust krachte gegen die eiserne Tür.

»In der Tat«, keuchte ich und ließ meine Faust auf seinem Kiefer ausruhen. »Es ist ein irrsinniger Spaß!«

Er ruderte wild mit den Armen, während er ein wütendes Geheul ausstieß. Aber seine Bewegungen waren unkontrolliert geworden. Es war kein Problem, ihn mit zwei präzisen kurzen Hieben zu Boden zu schicken. Dann lag er keuchend auf allen vieren vor mir.

»Geh zur Hölle«, keuchte er.

»Lieber nicht. Fahren wir besser zum nächsten Revier, dann kann sich die Hafenpolizei um das Schiff kümmern. Es wäre jedoch viel einfacher, du sagst mir gleich, wo Nevada Flush steckt!«

»Hier ist er, Cotton«, sagte eine tiefe Stimme hinter mir.

Ich wirbelte herum.

Vor mir stand ein großer muskulöser Mann. Er hatte ein gebräuntes Gesicht, volles dunkles Haar, ein energisches Kinn, wachsame Augen. Die breiten Schultern waren in einen Smoking der V ierhundert-Dollar-Klasse gezwängt. Er sah aus wie ein Gentleman, dieser Nevada Flush, bis auf eine Kleinigkeit.

Das war eine langläufige Luger, mit der er auf mich zielte.

***

»Sie sind ohne Erlaubnis auf mein Schiff gegangen und haben den Kapitän niedergeschlagen — eine ernste Sache, Cotton«, sagte er im Plauderton.

»Sie verdrehen die Dinge, Flush. Ich bin als harmloser Besucher gekommen, und Ihr Gorilla hat sich auf mich gestürzt.«

Der Kapitän, immer noch am Boden, stieß ein Knurren aus.

»Nun — wir wollen uns nicht streiten«, sagte Flush lächelnd. »Auf See gilt nur das Wort des Kapitäns, und Kapitän Wayne behauptet, daß Sie ihn angefallen haben. Pech für Sie, Cotton!«

Ich besah ihn mir genauer.

»Sie vergessen, daß wir im Hafen von New York sind.«

»Ich vergesse überhaupt nichts. Ich habe noch nie in meinem Leben etwas vergessen — das hat mich reich gemacht. Also nehmen Sie hübsch die Hände hoch.«

»Sie spielen ein gewagtes Spiel…«

»Mein Gott, ist Ihnen noch nie der Gedanke gekommen, Sie könnten langweilig wirken?«

»Das FBI ist hinter Ihnen her!«

»Es gibt nichts, was man gegen mich Vorbringen könnte.«

»Yeah — aber was Sie zu tun im Begriff sind, reicht für einen Haftbefehl aus!«

»Das ist richtig«, grinste er, »nur gehört dazu ein Ankläger. Sie werden das bestimmt nicht sein, Cotton, Sie nicht. Also vorwärts.«

»Flush«, sagte ich, »vor wenigen Stunden wurde Ihr Privatsekretär Michel LeGrand im Gebäude des Reederverbandes ermordet. Wir haben alle Ursache, zu glauben, daß dieser Mordanschlag Ihnen galt. Wenn ich Sie gesucht habe, dann auch, um zu verhindern, daß ein neuer Anschlag gelingt!«

»Sie sagten sehr richtig ,auch«‘, grinste er. »Aber ich traue mir zu, mich selbst zu schützen. Im übrigen sind Sie aus anderen Gründen hinter mir her. Ich habe keinen Polizeischutz angefordert, und ich kann es nun mal nicht vertragen, wenn jemand seine Nase in meine Angelegenheiten steckt.«

»Wenn dieser Jemand das FBI ist, werden Sie sich wohl oder übel damit abfinden müssen!«

»Auch das FBI kocht nur mit Wasser. Das Ammenmärchen von eurer Unfehlbarkeit glaubt doch kein Mensch mehr. Ich weiß zum Beispiel, daß mein Name In keiner Polizeiakte steht. Sie sind überhaupt nur auf mich gekommen, weil die Geschichte mit Rina Ogg in meinem Haus passierte. Aber Sie haben nichts gegen mich in der Hand.«

»Wenn Sie so weitermachen, wird sich das bald ändern.«

»No, das glaube ich nicht. Sie jedenfalls werden von Ihrem Wissen keinen Gebrauch machen. Wayne, nimm ihm die Kanone ab. Er hat sie in der Schulterhalfter. Aber sieh dich vor — der Bursche ist gefährlich.«

Der Kapitän war inzwischen wieder auf die Beine gekommen. Mit haßerfülltem Gesicht starrte er mich an und zog den Revolver aus der Halfter. Ich sah ihm an, daß er am liebsten zugeschlagen hätte.

»Keine Brutalitäten, alter Knabe«, sagte Flush. Er griff mit der linken Hand in die Tasche, brachte ein Paar Handschellen zum Vorschein, warf sie dem Skipper zu.

»Leg ihm die Armbänder an!«

Ich konnte nichts tun. Flush war wachsam wie ein Jagdhund. Und eine schußbereite Luger ist eines der überzeugendsten Argumente, das es gibt.

»Sie kommen sich wohl sehr stark vor«, sagte ich langsam.

»Ich komme mir nicht nur so vor — ich bin es!« sagte er mit breitem Grinsen.

»Haben Sie schon mal den Namen Jack Nelson gehört?« fragte ich unvermittelt.

Mit einem Schlag erstarb das Grinsen auf seinem Gesicht.

»Sie bluffen, Cotton — Nelson ist ein Killer, der seit vielen Jahren im Zuchthaus sitzt. Er hat mit der Sache nichts zu tun.«

»Er nicht — aber Gorgonzola!«

Er trat einen Schritt auf mich zu. Seine Finger krampften sich um den Kolben der Pistole.

»Was wissen Sie von Gorgonzola?«

Jetzt grinste ich. Außerdem fiel mir nichts ein. Was wußte ich schon? Nichts. Es gab zwei Möglichkeiten. Nevada Flush und Gorgonzola arbeiteten zusammen, oder sie waren Erzfeinde. Wenn ich mir Flush’ gespanntes Gesicht ansah, schien mir die zweite Möglichkeit wahrscheinlicher. Blitzartig ging es mir durch den Kopf.

Flush und Gorgonzola waren Rivalen.

Sie standen gegeneinander — und das setzte voraus, daß es ein gemeinsames Etwas gab, was sie beide haben wollten. Was war das? Jack Nelson hatte es offenbar gewußt. Und jetzt wurde mir auch klar, warum der zum Tode verurteilte Gangster uns auf Flush gebracht hatte.

»Reden Sie«, zischte Flush, »oder ich bringe Sie zum Reden. Ich habe Mittel, glauben Sie mir…«

Ich formulierte meine Worte sorgfältig wie der Pressechef vom Weißen Haus. Ein falsches Wort — und Flush merkte, daß ich nur bluffte. Der Skipper schien- auf seiten Gorgonzolas zu stehen. Das hatte ich bei der Begrüßung bemerkt. Traf das zu, spielte er Flush gegenüber ein doppeltes Spiel.

»Fragen Sie den Skipper«, sagte ich, »er kann Ihnen einiges über Gorgonzola erzählen!«

Flush fuhr herum.

»Wayne!«

Der Skipper war eine Spur blasser geworden. Schweiß perlte auf seiner Stirn.

»Er lügt«, keuchte er. »Ich bin doch kein Verräter.«

»Wayne, alter Knabe«, sagte Flush sanft und betrachtete ihn unentschlossen.

Also stimmte meine Theorie. Gorgonzola und Flush kämpften gegeneinander. Das erklärte manches. Den Mordanschlag auf Flush’ Privatsekretär, den Anschlag auf Rina Ogg. Vielleicht sogar den Mord an Hiram.

Der Grund für diese Rivalität mußte bei Old Yellowstain zu suchen sein. Jetzt wurde auch deutlich, warum die Gangster versucht hatten, mich auszuschalten. Ich hatte seinerzeit Old Yellowstain zur Strecke gebracht und galt als der beste Kenner des alten Gangsters.

Flush starrte immer noch auf den Skipper. Ich versetzte mich in seine Lage, Er rechnete natürlich damit, daß ich bluffte. Aber es konnte sein, daß ich die Wahrheit sagte. Der Skipper, dessen Gesicht vor hilfloser Wut und Angst verzerrt war, bot ein Bild des schlechten Gewissens. Aber selbst wenn der Skipper ein Verräter war — Flush brauchte ihn, wenn er den Hafen verlassen wollte.

»Sie schaffen es nicht, Cotton. Wayne arbeitet seit vielen Jahren für mich. Er ist treu wie Gold — yeah, wie Gold«, sagte er und grinste breit.

»Nevada«, sagte der Skipper gepreßt, »hast du etwas dagegen, wenn ich diesem Burschen das Gesicht poliere?«

»Dazu hast du bald Gelegenheit, sehr bald!« Er trat auf mich zu und blies mir seinen Pefferminzatem ins Gesicht. »Sie sind ein geriebener Bursche, Cotton. Das müssen Sie sein, sonst hätten Sie damals dem klugen Old Yellowstain nicht das Handwerk gelegt. Aber bei all Ihrer Gerissenheit sind Ihnen damals ein paar Dinge entgangen.«

»Wovon reden Sie?«

»Old Yellowstain«, sagte Flush triumphierend, »war einer der größten Verbrecher seiner Zeit. Mehr als dreißig Jahre hat er New York in Atem gehalten. Well, Cotton, und jetzt will ich Ihnen etwas sagen, worauf beschränkte Polizisten mit fünfhundert Dollar Monatsgehalt niemals kommen. Wenn ein großer Gangster seine ersten Raubzüge erfolgreich hinter sich gebracht hat, hat er plötzlich eine Menge Zaster. Er muß mit dem Geld etwas anfangen. Dabei kann er keine kriminellen Methoden anwenden. Mit Verbrechen kann er sich das Kapital beschaffen, aber er kann nicht erreichen, daß es Zinsen trägt.«

»Wie aufregend«, sagte ich. »Über Ihre Erkenntnisse sollten Sie mal ein Buch schreiben.«

Er beachtete die Bemerkung nicht.

»Ein Mann wie Old Yellowstain begnügt sich auch nicht mit den Bankzinsen. Er will mehr herausholen. Dann aber muß er Unternehmer werden — er muß irgendeine Firma gründen oder sich einkaufen, und er muß die Spielregeln eines anständigen Geschäftsmannes einhalten. So wird jeder Verbrecher, der Erfolg hat, über kurz oder lang in eine Doppelrolle gezwungen — die des großen Gangsters und die des ehrbaren Geschäftsmannes. Es ist eine Art Naturgesetz.«

»Worauf wollen Sie hinaus, Flush?«

»Old Yellowstain war einer der Größten Verbrecher aller Zeiten. Was glauben Sie, wieviel Zaster Old Yellowstain im Laufe dieser Zeit angehäuft hat.«

»Eine Menge!«

»Yeah — aber als er von den Kugeln durchlöchert aufgefunden wurde, hatte er fünf Dollar bei sich — gerade genug, um nicht als Landstreicher aufgegriffen zu werden.«

»Sie vergessen eine Kleinigkeit«, sagte ich, »eine Sonderkommission der New Yorker Staatsanwaltschaft hat sich damals fast ein Jahr lang mit Old Yellowstains Vermögensverhältnissen auseinandergesetzt. Seine Familienangehörigen haben rund ein Dutzend Detektivkanzleien eingespannt, um herauszufinden, wieviel Geld Old Yellowstain hatte und wo er es untergebracht hatte. Alles in allem kam man auf einen Beirag von einer Viertelmillion Dollar, der in verschiedenen Bankdepots gefunden wurde. Das meiste ging für Ersatzansprüche der Opfer Old Yellowstains drauf, den Rest hat der Staat eingezogen…«

»Alles richtig — aber auch Sie vergessen eine Kleinigkeit. Eine Viertelmillion ist für einen Mann wie Old Yellowstain ein lächerlicher Betrag. Das war nur das Kleingeld, verstehen Sie!«

»Gewissermaßen die Portokasse«, grlnste ich.

»In Wahrheit hat er ein Vielfaches versteckt. Der einzige Mensch, der Genaues weiß, ist Gorgonzola. Gorgonzola war offensichtlich entschlossen, die drei Jahre Zuchthaus abzusitzen und dann den Schatz zu heben. Aber ein paar Menschen wußten, daß Gorgonzola Geheimnisträger im Werte von zehn Millionen Dollar ist. Jack Nelson zum Beispiel!«

»Ihm nützte das nicht viel.«

»Ihm nicht — aber mir. Ich war entschlossen, zu warten, bis Gorgonzola frei war. Und jetzt ist er frei, und ich werde das ausnützen. Ich bin nicht so dumm wie Nelson. Ich versuche es nicht mit Foltermethoden. O nein. Ich warte, bis Gorgonzola den Schatz hebt, und dann packe ich zu. Verstehen Sie?« Auf seinem Gesicht lag ein verzückter Ausdruck.

»Zehn Millionen Dollar — eine Menge Geld!«

»Yeah — besser als das lumpige Gehalt eines FBl-Agenten. Sie verstehen, daß ich dafür einiges riskiere.«

»Ihren Kragen zum Beispiel!«

»Der Einsatz lohnt sich jedenfalls. Und ich werde nicht zulassen, daß mir irgend jemand in die Quere kommt. Mir war von Anfang an klar, daß Sie die größte Gefahr für mich sind, Cotton. Aber daß Sie jetzt hergekommen sind, hat diese Gefahr beseitigt — restlos, Cotton. Sie mischen nicht mehr mit in diesem Spiel.« Er wandte sich zu dem Skipper. »Wayne, alter Knabe, jetzt bist du dran!«

Der Skipper trat auf mich zu. Seine Augen leuchteten bösartig auf.

Ich sah den Schlag kommen, aber mit meinen gefesselten Händen hatte ich keine Chance, ihn abzuwehren.

Ein Pferdehuf explodierte an meiner Schläfe.

Dann wurde mir schwarz vor Augen.

***

Ich erwachte von dröhnenden Schlägen gegen die Bordwand. Ringsum war es finster. Mein Kopf schmerzte, und ich hatte einen schalen Geschmack im Mund.

Nur langsam fand ich die Orientierung wieder. Ich war an Händen und Füßen gefesselt und lag irgendwo im Laderaum. Über mir hörte ich Schritte auf dem Deck. Ich lauschte auf das Rasseln der Ankerkette und begriff, daß die »Ballerina« in See ging.

Was hatte Flush vor? Seine Absichten mit mir waren absolut eindeutig. Wenn sie mich trotzdem nicht gleich umgebracht hatten, mußte das einen Grund haben: Ich überlegte. Offenbar wollte Flush kein Risiko eingehen, solange er sich innerhalb der Hoheitsgewässer befand. Er mußte damit rechnen, daß ich hinterlassen hatte, daß ich die »Ballerina« besuchte. Solange er sich innerhalb der Dreimeilenzone befand, mußte er jederzeit mit einer Durchsuchung des Schiffes durch die Coast Guard rechnen. Wenn das geschah, hatte er sich noch nicht mit einem Mord an mir belastet. Und war er erst einmal draußen, war immer noch genug Gelegenheit dazu. Ich begriff langsam, daß Flush mit eiskalter Berechnung vorging.

Nun — in einer Hinsicht hätte ich ihn beruhigen können. Von meiner Absicht, der »Ballerina« einen Besuch abzustatten, hatte ich keinem etwas gesagt. Ich hatte ja wahrhaftig nicht damit gerechnet, an Bord des Schiffes derartige Überraschungen zu erleben. Alles, was ich erhofft hatte, war ein Hinweis auf Flush’ Aufenthaltsort.

Er hatte offensichtlich schon vorher die Absicht gehabt, mit der »Ballerina« in See zu gehen. Welchen Kurs mochten sie steuern? Und welchem Zweck diente diese Fahrt?

Ich richtete mich mühsam auf. Es war so finster, daß ich die Hand nicht vor den Augen sehen konnte. Ich betastete meine Fesseln. Auch an den Füßen hatte ich Stahlschellen — es war dasselbe Modell, das die Polizei zum Transport gefährlicher Verbrecher benutzte.

Eine Kette aus Chromstahl verband Hand- und Fußfesseln, so daß ich mich nur gekrümmt bewegen konnte. Die Kette lief weiter bis zu einer großen Kiste und war dort an einen Griff angeschlossen.

Ich betastete meine Taschen. Sie waren leer. Die Gangster hatten mir alles abgenommen, einschließlich Uhr und Füllhalter. Jetzt fehlte mir eine Säge im Schuhabsatz. Aber ich hatte ganz gewöhnliche Schuhe an, ohne technische Tricks.

Eine Weile mühte ich mich ab, mußte aber dann erkennen, daß ich keine Aussichten hatte, die Fesseln loszuwerden. Ohne Schlüssel war da nichts zu machen. Ich kannte die Modelle, sie waren äußerst stabil.

Die Vibration des Kahns wurde stärker. Offenbar hatte die »Ballerina« jetzt freies Fahrwasser erreicht. Eine Weile versuchte ich, die Kiste zu öffnen, aber sie war mit starken Stahlbändern verschlossen.

Mein Zeitsinn hatte völlig ausgesetzt. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich bewußtlos gewesen war, und die Dunkelheit ringsum machte es unmöglich, die Zeit auch nur zu schätzen. Ich wußte nur, daß ich allmählich müde wurde. Dies war jetzt die zweite Nacht, die ich mir um die Ohren schlug.

Ich war in einen unruhigen Halbschlaf gefallen, als ich plötzlich aufschreckte. Ein schmaler Lichtstreifen fiel in den Laderaum. Ich sah hoch. Eine der Luken war geöffnet, und ich sah für einen Augenblick die Sterne blinken. Dann schob sich ein Schatten davor. Jemand kletterte nach unten.

Der Mann bewegte sich lautlos auf mich zu. Dann fiel sekundenlang das abgeblendete Licht einer Taschenlampe auf mich, erlosch sofort wieder.

»Cotton«, flüsterte eine Stimme, »zum Teufel, sind Sie wach?«

Ich fuhr überrascht hoch. Vor mir ntund Wayne, der Kapitän.

»Ja, allerdings«, sagte ich. »Was wollen Sie? Den starken Mann spielen?«

»Ich will Ihnen helfen!« Er beugte sieh über mich. »Nevada will Sie ermorden, sobald wir draußen sind. Ich will aber keinen Mord. Ich bin bestimmt nicht zimperlich, aber Mord will ich nicht.«

Ich war skeptisch. Ich witterte eine neue Gemeinheit dahinter.

»Ich habe nicht viel Zeit. Kann nicht lange von der Brücke wegbleiben. Nevada hat keine Skrupel, auch mich umzubringen, wenn er mich nicht mehr braucht. Hören Sie gut zu! Wir stehen anderthalb Meilen von der New-Jersey-Küste, ungefähr auf der Höhe der Harnegal Bai. Die Strömung ist hier l'ünstig für Sie. Sie können schwimmen. Bis Sie an Land sind, sind wir längst auf hoher See!«

»Wie ist die Wassertemperatur?«

»Dreizehn Grad — bißchen kalt, aber wenn Sie sich einen Rettungsring mitnehmen, können Sie es schaffen.«

»Sie wollen, daß ich absaufe, Wayne! Wahrscheinlich gibt es hier Strudel oder gefährliche Strömungen oder sonst was. Vielleicht rechnen Sie auch einfach damit, daß ich die Kälte nicht überlebe!«

»Teufel eins, wenn ich das wollte, könnte ich auch Flush die Arbeit besorgen lassen.«

»Und Sie riskieren dafür, daß ich die Polizei auf die ›Ballerina‹ hetze!«

»Kleiner Irrtum. Wenn wir auf hoher See sind, kann uns die US-Polizei überhaupt nichts mehr!«

»Aber am Zielort!«

»Herrgott noch mal, begreifen Sie doch. Erstens haben wir Kanada deklariert und gehen in Wahrheit nach Südamerika, und zweitens brauchen wir du, wo wir hingehen, die Polizei nicht /.u fürchten.«

Er richtete sich auf.

»Jetzt wissen Sie Bescheid. Tun Sie, was Sie wollen — aber verlassen Sie das Schiff. Kommen Sie ja nicht auf die Idee, den Helden zu spielen. Hier an Bord hat Nevada fünfzehn Mann Besatzung. Sie arbeiten alle für ihn und haben nicht die geringsten Hemmungen, Sie zu erledigen. Gegen das ganze Schiff kommen Sie nicht an.«

»Und Sie? Für wen arbeiten Sie?«

Ich konnte ihn nicht sehen, aber ich spürte, daß er grinste.

»Wie Sie schon richtig gesehen haben, Cotton — ich arbeite für Gorgonzola. Vorhin war ich nahe dran, Sie umzubringen, als Sie dabei waren, vor Nevada auszupacken. Aber inzwischen habe ich mir etwas Besseres einfallen lassen.«

»Was ist das?«

»Stellen Sie sich vor — vielleicht ist es mir ganz recht, wenn Interpol sich um Flush und seine ›Ballerina‹ kümmert. Würde Gorgonzola doch viel Mühe ersparen.«

Klang alles sehr einleuchtend — und doch suchte ich nach dem Trick. Freilich ohne ihn zu finden.

»Tun Sie jetzt, was Sie wollen«, sagte er. »Aber beeilen Sie sich. In einer halben Stunde wird es hell.«

Ein harter Gegenstand fiel neben mir auf den Boden. Gleich darauf kletterte der Skipper nach oben. Die Luke wurde geschlossen.

Ich tastete nach dem Gegenstand.

Es war der Schlüssel für die Handschellen.

***

Tun Sie, was Sie wollen — das konnte man wörtlich nehmen, und ich nahm es so. Der Skipper hatte zwar recht! Mit der ganzen Besatzung konnte ich es nicht aufnehmen. Ich konnte höchstens Flush überwältigen und versuchen, die anderen damit in Schach zu halten, aber wenn es ernst wurde…

Ich dachte'aber auch nicht daran, den Weltrekord im Kaltwasserschwimmen zu brechen. Eine dritte Möglichkeit gab es, und die hatte Wayne übersehen.

Ich bewegte mich lautlos am Forecastle vorbei, dem Mannschaftsquartier, vermied sorgfältig das Sichtfeld der Brücke, passierte einen Niedergang und erreichte die Funkbude.

Einen Augenblick wartete ich. Drüben an Steuerbord waren die Lichter der Küste auszumachen. Das Schiff pflügte durch die ruhige nächtliche See. Hier draußen entwickelte der verrostete Eimer erstaunliche Qualitäten — er benahm sich wie ein richtiges Schiff. Die Maschinen hatten einen gesunden Klang.

Ich schob mich an das Bullauge heran. Die Funkbude war leer. Die Skala des Geräts leuchtete grün in der Dunkelheit.

Im nächsten Augenblick saß ich am Gerät und drehte an den Knöpfen. Dann hatte ich die Foxwelle eingestellt. In fliegender Hast begann ich zu morsen:

Von MS Ballerina an Coast Guard

— Hier spricht FBI-Agent Jerry Cotton vom FBI-Distrikt New York — An Bord des Schiffes befindet sich internationale Verbrecherbande — Ersuche Sie um Eingreifen — Standort des Schiffes etwa anderthalb Seemeilen querab von Barnegal Bai / New Jersey — Erbitte Bestätigung.

»Finger weg«, rief eine scharfe Stimme hinter mir. Ich fuhr herum. In der geöffneten Tür stand Nevada Flush, das Gesicht grau vor Wut. »Das wird dich teuer zu stehen kommen, Cotton.«

»Nicht so voreilig«, sagte ich. »Ich habe soeben alles Nötige durchgegeben. In zwanzig Minuten ist die Coast Guard da. Überlegen Sie sich, was Sie tun. Bis jetzt haben Sie Freiheitsberaubung auf Ihr Konto gebracht — bei einem Mord wird die Sache wesentlich unangenehmer!«

Hinter Flush tauchte der Skipper auf. »Da hast du die Bescherung. Der Bursche hat sich befreit und die Küstenwache alarmiert. Wie, zum Teufel, war das möglich?« schnaubte Flush.

»Keine Ahnung. Er muß einen Schlüssel für die Handschellen bei sich versteckt gehabt haben. Wir hätten ihn besser durchsuchen müssen.«

»Hätten…«, wütete Flush. »Und wo ist der Funker? Ein verdammter Saustall ist das hier.« Er flog herum, seine Augen wurden schmal.

»Du kommst mit auf die Brücke, Cotton. Wenn deine Freunde von der Coast Guard wirklich anrollen, dienst du als Zielscheibe. Mal sehen, was ihnen das Leben eines FBI-Mannes wert ist. Wie weit stehen wir ab, Skipper?«

»Anderthalb Meilen!«

»Dann gib Dampf auf die Kessel. Wir müssen Zusehen, daß wir ’rauskommen.«

Wayne stieß mir seinen Fünfundvierziger in den Rücken.

»Vorwärts, Idiot! Das war kein genialer Einfall. Ich an deiner Stelle wäre über Bord gesprungen!«

Es blieb mir nichts übrig, als zu folgen. Der Stein war angestoßen — wie ich es schaffen sollte, nicht überrollt zu werden, war mir ein Rätsel. Meine einzige Hoffnung war, daß Flush seinen kühlen Kopf wiedergewann. Wenn die Coast Guard kam, hatte er keine Chance. Dann gab es nur eines — sich ergeben oder bis zum Ende kämpfen. Im letzteren Fall bedeutete es auch mein Ende. Welche der beiden Möglichkeiten er wählte, hing davon ab, wieviel er bei einer Festnahme riskierte, was er auf sein Kerbholz geladen hatte — ein I 'unkt, über den ich mir durchaus im unklaren war.

»Was macht denn der Dampf?« schrie Nevada nervös. »Der Kasten steht ja gleich!«

Wayne hängte sich an das Sprachrohr und ließ eine Serie von Flüchen vom Stapel. Es gab allerhand Gerenne nnd Geschrei — dann steuerte die »Ballerina« nach Backbord und stieß dicke Qualmwolken aus dem Schornstein, während sich das Vibrieren verstärkte. Die Geschwindigkeit vergrößerte sich tatsächlich.

Flush setzte sein schweres Fernglas an und beobachtete die Küste.

»Nichts zu sehen. Lassen Sie die Positionslichter löschen — das wird ihnen die Arbeit erschweren.«

Der Skipper zog ein bedenkliches Gesicht.

»Die Gegend hier ist ziemlich befahren!«

»Na und? Sie haben doch Augen im Kopf, und Nebel ist nicht.« Er warf mir einen haßerfüllten Blick zu. »Das wirst du bereuen, Cotton!«

Die Minuten dehnten sich. Mit Höchstfahrt dampfte der verrostete Frachter querab von der Küste. Ich sah die Lichter kleiner und kleiner werden.

»Skipper«, schrie Flush. »Wie weit stehen wir ab?«

»Dreieinhalb — wir sind gerade draußen!«

»Na, also — von jetzt ab kann uns die Polizei nichts mehr anhaben.« Flush ließ das Fernglas sinken und hob die Huger. »Jetzt ist es Zeit, daß wir miteinander abrechnen, Cotton.« Er zog den Schlitten nach hinten und ließ ihn wieder vor schnappen — es gab ein hartes metallisches Geräusch. Ich wußte, daß jetzt die erste Patrone im Lauf war, und spannte alle Muskeln an. Es war vollkommen sinnlos, Sich zu wehren — aber ich mußte es versuchen.

Flush’ Zeigefinger krümmte sich um den Abzugshahn.

»Skipper!« schrie in diesem Augenblick der Mann im Ausguck. »Da ist etwas — sieht aus wie ein Polizeikutter. Hält Kurs auf uns!«

»Verdammt!« knurrte Flush und fuhr herum. Ich sah in die angegebene Richtung.

Da rauschte ein langgestrecktes Fahrzeug mit schnaubender Bugwelle heran. Ich erkannte die charakteristischen Aufbauten. Es war tatsächlich ein Polizeiboot. Es war wesentlich schneller als die alte »Ballerina«, und es hielt genau Kurs auf uns. Jetzt blinkte es hell auf; wie ein Finger tastete sich der Strahl des Scheinwerfers über das Wasser.

Ich konnte nicht verhindern, daß mein Puls schneller ging.

***

Flush raste wie wild auf der Brücke herum.

»Was, zum Teufel, hat das zu bedeuten? Ich denke, wir sind außerhalb der Hoheitsgewässer.«

»Schon richtig. Bereits im Jahre 1794 hat der Kongreß der Vereinigen Staaten festgestellt, daß seine Hoheitsgewalt auf See nur so weit reicht, wie eine Kanone schießt«, nickte ich. »Und damals schoß eine Kanone drei Meilen öder eine Marinelige weit. Von diesem System sind die USA nicht abgegangen, obwohl man heute viel weiter schießen kann. Ihr Problem ist nur, das den Cops klarzumachen!«

»Das werde ich tun!« knurrte er. Drüben blinkte ein Stoppsignal. »›Ballerina‹ behält volle Fahrt«, bellte Nevada. Er schaltete die Lautsprecheranlage ein. »Achtung — wir sind auf hoher See. Die Cops verhalten sich ungesetzlich. Wir werden sie gebührend empfangen. Macht eure Waffen fertig.«

»Komisch«, sagte ich, »wie gut gerade in Gangsterkreisen die Gesetze bekannt sind, wenn es um das Verhalten der Polizei geht!«

»Du machst mir Laune, Cotton«, knurrte er.

Abermals blinkte drüben ein Signal. Der Kutter stand jetzt etwa dreihundert Yard abseits und verringerte seine Fahrt, um auf gleicher Höhe zu bleiben. Ich las die Signale mit.

Stop oder wir feuern!

Flush war mit einem Satz am Scheinwerfer, packte den Griff der Blende und begann damit zu klappern.

Wir sind draußen — verschwindet. Die Antwort kam rasch.

Jerry Cotton an Bord — Stoppt für Verhandlungen oder wir schießen.

Flush warf mir einen Blick zu.

»Die sind ja wirklich besorgt um dich, Cotton.«

»Ach was«, sagte ich, »ich schulde dem Kommandanten da drüben noch zehn Dollar. Das ist der Grund für die Aufregung.«

»Na, schön«, knurrte er. »Wir fahren weiter. Ich will doch wirklich sehen, ob Sie es wagen.«

Wie zur Antwort blitzte es drüben orangerot auf. Eine Kugel heulte durch die Nacht und schlug vor dem Bug der »Ballerina« ins Meer, eine Gischtfontäne aufwirbelnd.

»Alle Wetter«, sagte der Skipper, »die haben vor den Gesetzen nicht mehr Achtung als wir! Ziemliche Überraschung, was?«

Flush war mit einem Satz auf der Backbordbrücke. Er starrte nach vorne, als wollte er es nicht glauben. Dann drückte er auf den Hebel der Lautsprecheranlage.

»Herhören, Jungs! Sie wollen kämpfen, und das können sie haben!«

Ein Hagelschauer prasselte durch das Brückenhaus. Drüben ratterte ein Maschinengewehr los, aber jetzt feuerten sie gezielt. Die Garbe prasselte durch die Scheiben der Brücke und überschüttete uns mit einem Regen von Glassplittern. Wir fanden uns alle auf dem Bauch wieder.

Ein paar Schüsse von der »Ballerina« antworteten. Der Skipper robbte heran.

»Das ist Wahnsinn«, keuchte er. »Die da drüben haben schwere Waffen. Dagegen kommen wir mit unseren Maschinenpistolen nicht an.«

»Und — sollen wir uns vielleicht ergeben?« sagte Flush grimmig. »Ich sage Ihnen was — um uns kleinzukriegen, müßten sie die ›Ballerina‹ versenken!«

Er zog den Kopf ein. Wieder schlugen Geschosse in die Brückenverkleidung.

»Wer garantiert, daß sie es nicht tun? Ein paar Schüsse unter die Wasserlinie, und es ist aus mit uns.«

»Yeah — aber dann hätten sie eine verdammt schlechte Presse.«

»Sie wollten doch verhandeln — hören wir uns erst einmal an, was sie zu sagen haben!«

Wieder knallte es. Mit mißtönendem Pfeifen sirrte ein Querschläger durch die Brücke.

»Na, schön«, sagte Flush. »Versuchen wir’s. Aber ich ergebe mich nicht.« Und er schrie ins Sprachrohr: »Maschinen stop!«

Die »Ballerina« verlor Fahrt und schlingerte in der Dünung. Ich richtete mich auf. Während der letzten fünf Minuten hatte der Rudergänger flach auf dem Boden gelegen, und die »Ballerina« hatte einen Halbkreis beschrieben — der Bug zeigte jetzt zur Küste.

»So können sie uns auch zurückholen«, brummte der Skipper.

Der Polizeikutter rauschte heran. Flush langte sich die elektrische Sprechtüte.

»Das ist Piraterie, Freunde. Eure Vorgesetzten werden euch die Ohren abreißen. Dies ist ein Schiff unter panamesischer Flagge. Meine Reederei wird eine Menge Schadenersatz zu fordern haben.«

»Wie würden Sie gegen Kidnapper vorgehen?« bellte es über das Wasser zurück.

»Kidnapper? Ich versteh’ wohl nicht recht!«

»Sie verstehen ganz gut. Sie haben Jerry Cotton an Bord. Lassen Sie ihn frei, und wir lassen Sie weiterfahren!«

»Und wenn ich mich weigere?«

»Sie bilden sich doch wohl nicht ein, daß ich Sie mit einem FBI-Mann an Bord weiterfahren lasse. Entweder Sie gehen auf meinen Vorschlag ein, oder ich versenke die ›Ballerina‹.«

»Dann würde Jerry Cotton ein Unfall passieren«, schrie Nevada zurück. Aber er ließ die Sprechtüte sinken und sah mich an. »Du hast unverschämtes Glück, Cotton. Ich hätte nie für möglich gehalten, daß die Polizei zu diesen Methoden greift!«

Ich sah ihn nur stumm an. Nevada nickte und sprach weiter: »Ich werde es mir gut merken. Für FBI-Leute gelten wohl besondere Spielregeln. Aber ich rechne mit dir ab, Cotton, es findet sich schon noch eine Gelegenheit. Später!«

»Nimm den Mund nicht zu voll«, sagte ich.

»Was ist?« bellte es durch das Megaphon über das Wasser.

Nevada setzte die Sprechtüte an den Mund.

»Einverstanden. Ihr könnt ihn haben!«

Der Kutter kam mit geringer Fahrt längsseits. Ich sah, daß mindestens zehn uniformierte Cops auf Deck standen und ihre Maschinenpistolen schußbereit hielten. Auch das achterliche Geschütz war besetzt und so gerichtet, daß es ständig auf das Brückenhaus der »Ballerina« zeigte. Das Schiff wurde in gleißendes Scheinwerferlicht gehüllt.

Die Besatzung der »Ballerina« war gleichfalls schwer bewaffnet an Deck angetreten. So standen sich die Männer gegenüber — eine unbedachte Bewegung, und es mußte ein Blutbad geben.

Ein Polizeioffizier enterte die ausgebrachte Strickleiter hoch und kam auf die Brücke. Er hatte ein massives, pockennarbiges Gesicht, das mir irgendwie bekannt vorkam. Aber ich konnte es nicht unterbringen. Höflich salutierte er.

»Warum nicht gleich so, Nevada Flush«, grinste er.

Flush hielt seine Luger schußbereit auf ihn gerichtet.

»Nehmen Sie ihn und verschwinden Sie«, knurrte er. »Sonst vergesse ich mich!«

»Das würde ich nicht tun«, sagte eine Stimme hinter ihm, »ganz gewiß würde ich das nicht. Laß’ die Flinte fallen, Nevada. Dein Spiel ist aus!«

Er fuhr herum.

Es war der Skipper. Er drückte Nevada seinen Fünfundvierziger in den Rücken.

Dann überschlugen sich die Ereignisse. Der Polizeioffizier griff in die Tasche, brachte ein Bündel Tränengasbomben zum Vorschein und schleuderte sie auf Deck. Beißender Qualm stieg empor und nahm den Männern die Sicht. Jemand drückte ab, und dann begann eine wilde Schießerei. Sie dauerte genau zwei Minuten.

Dann hatte die Besatzung des Polizeikutters die »Ballerina« unter ihrer Kontrolle.

Ich hatte einigermaßen fassungslos zugesehen. Bis es mir dämmerte.

Das war keine Polizei! So konnten Polizisten nie vorgehen, selbst wenn sie es gedurft hätten — nicht mit dieser Brutalität. Das war…

Ein großer, hagerer Mann kletterte die Jakobsleiter empor, ein eiserner Haken hängte sich an der Reling ein, die Gestalt zog sich hinterher, schwang sich durch den Rauch an Deck, stieg über einen Toten, näherte sich leicht hinkend der Brücke. Dieser Raubvogelkopf über dem sehnigen Körper, die Hakennase, der eiserne Haken am rechten Armstumpf — das alles zusammen ergab ein unverkennbares Bild.

Gorgonzola.

***

Ein dünnes Lächeln spielte um seine Lippen. i

»Trick siebzehn«, sagte er. »Hübsch — eh!«

Das war sie, die leidenschaftslose, metallene Stimme, die ich drei Jahre nicht mehr gehört hatte. Da war der Mann, der vermutlich mehr Morde auf dem Gewissen hatte als irgendwer sonst an der Ostküste.

Ein Killer ohne Leidenschaft — der selbst dann geschwiegen hatte, als sie ihm im Zuchthaus seine rechte Hand zerquetscht hatten. Ein Mann, der drei Jahre Blairfield ohne die geringste Konditionsschwäche überstanden hatte.

Ich gratulierte mir innerlich. Teufel mit Beelzebub oder vom Regen in die Traufe — wie man’s nehmen wollte.

Jetzt war mir auch klar, woher ich den angeblichen Polizeioffizier kannte. Es war Greg Orlowsky, der aus Chicago verschwundene Gangster, auf den mich Mr. High aufmerksam gemacht hatte. Und eben jetzt enterte eine Gestalt empor, die ich auch kannte — Henry Cord, Orlowskys Schatten.

Jetzt verstand ich auch einiges. Ich wandte mich an Nevada, der sich widerstandslos hatte entwaffnen lassen und jetzt mit fassungslosem Gesicht und einigermaßen ramponiert dastand.

»Ich sagte Ihnen doch, Flush — Ihr Skipper ist ein Verräter!«

Er sah mich aus erloschenen Augen an.

»Sie haben gewußt, was passieren würde?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein. Das hier — das hab’ ich nicht gewußt.«

Der Skipper kam mit einem breiten Grinsen heran.

»Gut gemacht, Cotton, wirklich ausgezeichnet. Sie haben tadellose Arbeit geleistet. Wenn Sie sich nicht schon für das FBI entschieden hätten, würde ich Gorgonzola vorschlagen, Sie zu engagieren.«

»Ich hätte es bedenken müssen«, murmelte ich. »Wenn zwei sich prügeln -misch dich nicht ein! Das mit den Schlüsseln war wirklich ein Trick für die Bücher!«

»Meine Idee«, sagte Wayne stolz. »Sehen Sie, Cotton, wir brauchten die ›Ballerina‹. Aber daß Nevada sie freiwillig hergab, kam natürlich nicht in Frage. Und die Mannschaft stand auf seiner Seite — da war nichts zu machen. Also blieb uns der Trick mit dem Polizeikutter. Doch zunächst dachte ich daran, Nevada zuzureden, Sie schnellstens zu beseitigen — vor allem, als Sie mich ’reinlegten. Aber dann überlegte ich mir, ob ich Sie nicht besser verwenden könnte. Und da kam mir die Idee, den Edelmütigen zu spielen.«

»Eine Rolle, die Ihnen auf den Leib geschrieben ist!«

Sein Grinsen verstärkte sich.

»Ich wußte natürlich, daß Sie niemals ins Wasser springen und zur Küste schwimmen würden. Selbst wenn Sie es versucht hätten, hätten Sie es nicht geschafft. Die Nantucket-Strömung ist hier besonders stark und hätte Sie aufs offene Meer hinausgetragen — Sie hatten da ein ganz richtiges Gefühl. Well, und deshalb sagte ich mir, Sie würden versuchen, über Funk Hilfe herbeizuholen. Ich beschloß, Ihnen das zu erleichtern. Ich sorgte dafür, daß der Funker im entscheidenden Moment nicht auf seinem Posten war.«

»Mit Ihren Fähigkeiten hätten Sie in die freie Wirtschaft gehen sollen«, sagte ich.

»Ich bastelte aber vorsichtshalber etwas am Funkgerät herum — als Sie es bedienten, war es unbrauchbar und gab keine Nachrichten ab. Ja, und dann sorgte ich dafür, daß Nevada im richtigen Augenblick erschien. Das Weitere liegt dann auf der Hand. Als der Polizeikutter erschien, schöpfte Nevada keinen Verdacht. Wie sollte er auch? Er mußte ja glauben, daß Sie die Polizei herbeigerufen hatten. Ja — und jetzt haben wir die ›Ballerina‹ dank Ihrer Mithilfe.«

»Gratuliere«, knurrte ich schlecht gelaunt.

Gorgonzola kam mit seinem schleppenden Gang heran. Der Skipper verstummte augenblicklich.

»Du hast dein Lied laut genug gesungen«, sagte der Gangster schwerfällig. »Sieh jetzt zu, daß der Kutter verschwindet. Greg und Henry werden dir dabei helfen.«

Wayne nickte und lief los. Gorgonzola sah mich an.

»So sieht man sich wieder, Cotton!«

»Yeah.«

»Weißt du noch, was ich damals gesagt habe, als das Urteil verkündet wurde?«

»Keine Ahnung. Ich hab’ mich nie dafür interessiert, was du gesagt hast — mir haben deine Verbrechen gereicht!«

»Ich habe gesagt, daß ich es dir heimzahlen würde.«

»Na, dazu hast du jetzt Gelegenheit.«

Er lachte leise.

»Deine Nerven sind gut. Meine auch.« Er hob den Arm, besah sich den stählernen Haken. »Sogar sehr gut. Sieh dir dagegen diesen Burschen an.« Er wies auf Flush, der, die Hände am Sprechrohr verkrampft, teilnahmslos vor sich hin starrte. »Dieser Kerl hat sich allen Ernstes eingebildet, es mit mir aufzunehmen — jetzt sieh ihn dir an!«

»Ich sehe ihn. Er hat vielleicht nicht deine Nerven — aber an charakterlichen Eigenschaften steht er dir in nichts nach.«

»Mich kannst du nicht ärgern, Cotton. Ich habe drei Jahre Zeit gehabt, über mich nachzudenken, und ich habe festgestellt, daß die normalen Gefühlsregungen in meinem Beruf schädlich sind. Haß, Liebe, Angst — das alles beeinträchtigt nur den klaren Verstand!«

»Die Habgier bist du bei deiner Seelenkur aber nicht losgeworden, was?«

»Mein Verstand sagt mir, daß Geld nun einmal nötig ist!«

Ich sah ihn an. Gorgonzola übertrieb nicht — er war genauso, wie er sich darstellte. Er war um vieles stärker als Flush — der war bis vor fünfzehn Minuten noch der große Mann gewesen und wirkte jetzt neben Gorgonzola wie ein Nichts. Da stand ein Gegner, der wirklich gefährlich war und der zudem alle Trümpfe in der Hand hatte.

Die Männer hatten inzwischen den Polizeikutter wieder verlassen und hielten ihn jetzt mit Bootshaken klar von der »Ballerina«. Ich sah, daß sie alle Waffen, auch das achterliche Geschütz, auf die »Ballerina« geschafft hatten.

»Der Kutter stammt aus dem Marinedepot in Ridehaven«, sagte Gorgonzola. »Aber dorthin wird er nicht zurückkehren!«

Langsam nahm die »Ballerina« Fahrt auf. Als der Polizeikutter etwa hundert Yard hinter uns war, blitzte es plötzlich orangerot an Deck auf. Dann war eine krachende Explosion zu hören, eine turmhohe Feuergarbe stieg empor, Funken sprühten durch die Nacht.

»Das mag ich an der Seefahrt«, sagte Gorgonzola zu mir. »Beweisstücke kann man mühelos verschwinden lassen.«

Seine wimpernlosen Augen sahen mich nachdenklich an. »Beweisstücke«, wiederholte er, »und Zeugen!«

***

Die »Ballerina« arbeitete sich durch flüssiges Blei. Ein riesiger Feuerball hing über dem Golf von Mexiko, kein Lüftchen regte sich. Wer auf dem Schiff nichts zu tun hatte, lag irgendwo im Schatten und vermied jede Bewegung.

Seit sechs Tagen waren wir unterwegs. Ich hatte mich während dieser Zeit frei bewegen können, war mir allerdings nicht klar darüber, was Gorgonzola bewo'gen hatte, soviel Rücksicht zu nehmen.

Jetzt allerdings schien er zu einem Entschluß gekommen zu sein. Er verließ eben die Funkkabine und kam auf mich zu, begleitet von dem Skipper.

»Ich habe eben Nachricht bekommen«, sagte er schleppend. »Das FBI tappt ganz offensichtlich im dunkeln. Man weiß nicht einmal, daß Sie zur ›Ballerina‹ wollten. In New York kann sich kein Mensch erklären, wo Sie geblieben sind!«

»Sie bilden sich doch wohl nicht ein, über die Absichten des FBI Bescheid zu wissen«, sagte ich.

»Nein — aber in diesem Fall sind die Zeichen eindeutig. Ich war mir nicht sicher, ob man Sie mit der ›Ballerina‹ in Verbindung bringt. In diesem Fall hätte ich Sie unter Umständen als Tauschobjekt eingesetzt. Aber jetzt weiß ich, daß das nicht nötig ist. Niemand wird mich stören bei dem, was ich vorhabe. Und Sie brauche ich nicht mehr, Cotton.«

Er wandte sich an den Skipper.

»Sorg dafür, daß er und Flush gefesselt werden. Sonst kommt er noch auf die Idee, in letzter Minute den Helden zu spielen.«

Die Handschellen schnappten zu. Dann fand ich mich im Laderaum wieder. Aber diesmal nicht allein — neben mir lag Nevada Flush. Er stöhnte leise vor sich hin.

Ich wartete, bis die Luke oben geschlossen war, dann richtete ich mich auf.

»Hübsche Aussichten, Flush. Ich sehe für uns beide keine Chance mehr — aber Sie vielleicht.«

»Geh zum Teufel«, knurrte er. »Jedenfalls war es ein Fehler, sich mit Gorgonzola anzulegen«, sagte ich. »Wie kamen Sie eigentlich auf diese Idee?«

»Was nützt Ihnen das jetzt?«

»Es vertreibt uns die Zeit — und außerdem möchte ich es aus Neugier wissen.«

»Na, schön. Sie wissen vielleicht, was Old Yellowstain für ein Mensch war. Schlau, berechnend, skrupellos — aber in mancher Hinsicht hoffnungslos hinter der Zeit zurück. Vor ein paar Tagen sagte ich Ihnen nur die halbe Wahrheit. Old Yellowstain hat zu seiner Zeit mit modernen Gangstermethoden viel Geld an sich gerafft — aber seine Art, damit umzugehen, war nicht modern. Sie war sogar sehr altmodisch. Old Yellowstain hat Gold gekauft.«

»Gold im Wert von zehn Millionen Dollar?«

»Ja.«

Ich lehnte mich einigermaßen erschüttert zurück.

»Aber wozu? Er konnte doch damit nichts anfangen. Außerdem ist der Handel mit Gold in den Vereinigten Staaten nicht erlaubt.«

»Aber in anderen Ländern! Ja, es war Old Yellowstains Art, sich an seinem Reichtum zu erfreuen. Er beschaffte sich das Gold auf dem internationalen Markt und verstand es dabei, gewisse Kursschwankungen auszunützen. Er berauschte sich an dem Zeug — ich sagte ja, er war hoffnungslos altmodisch!«

»Verrückte Idee. Gold für zehn Millionen Dollar — das sind…«

»Fast zehn Tonnen Gold. Keine Kleinigkeit, diese Menge über die Grenze zu schaffen.«

»Wollen Sie etwa sagen, daß er das Zeug in den USA hatte?«

»Ja, in seinem Landhaus auf Long Island! Aber nur kurze Zeit. Es war ihm wohl zu riskant. Er hatte auch kurz vor seinem Ende die Absicht,' sich zur Ruhe zu setzen. Er wußte, daß er das in New York nicht tun konnte — dafür hatte er in der Unterwelt zu viele Feinde. Deshalb hatte er schon lange vorher Fühler nach Südamerika ausgestreckt: San Ildefeso.«

»San Ildefeso«, murmelte ich, »eine kleine Insel vor Honduras. Früher portugiesisch. Seit ein paar Jahren unabhängig.«

»Yeah — und dorthin transportierte er seinen Goldschatz!«

Ich sah ihn an. »Und Sie führten den Transport durch, Flush.«

Er nickte.

»Allerdings erfuhr ich erst später, was in den Kisten war. Ich stand mit Old Yellowstain in Geschäftsverbindung, seit ich die Reederei von ihm übernommen hatte. Wir arbeiteten zusammen — hauptsächlich im Waffenschmuggel.«

»Er hatte seine Finger wirklich in vielem, dieser Old Yellowstain.«

»Das kann man wohl sagen. Ich führte also den Transport durch und lieferte das Zeug auf San Ildefeso ab. Wissen Sie, wer es dort in Empfang nahm?«

»Gorgonzola!«

»Genau der! Er war ja Old Yellowstains rechte Hand, und er versteckte das geschmuggelte Gold auf der Insel. Jetzt wissen Sie, warum er die ›Ballerina‹ kaperte.«

»Allerdings. Er will das Gold holen. Dafür braucht er ein Schiff. Und er ist der einzige, der weiß, wo das Gold liegt.«

»Und Sie wissen auch, was ich vorhatte.«

»Sie wollten ihm das Gold abnehmen! Deshalb diese Fahrt mit der ›Ballerina‹. Sie wollten nach San Ildefeso, weil Sie wußten, daß Gorgonzola dort auf tauchen würde.«

»Ja, so ist es!«

»Und wie sah Ihr Plan im einzelnen aus?«

»Ich habe gute Beziehungen nach San Ildefeso. Es arbeiten dort einige Leute für mich. Gorgonzola hätte dort keine Chance gegen mich gehabt.«

»Ich verstehe. Aber offenbar wußte er von Ihren Plänen.«

»Ja — irgendwo in meinem System muß eine Lücke sein.« Er hob resignierend die Schultern. »Jetzt ist das auch egal!«

Ich sah ihn an.

»Und der Mord an Hiram Ogg…?«

»Ich habe nichts damit zu tun!«

»Der Anschlag auf Rina Ogg?«

»Ich sagte doch — ich habe nichts damit zu tun.«

»Der Mord an Ihrem Sekretär?«

»Gorgonzola muß dahinterstecken. Glauben Sie mir das. Ich würde Sie nicht anlügen — warum sollte ich. Ich hatte doch kein Interesse daran, Sie oder die Polizei auf den Plan zu rufen.«

»Wußte Rina Ogg von Ihren Plänen?« Er lachte.

»O nein — sie ist ein braves Mädel. Sie wäre bestimmt zur Polizei gegangen.«

Dann schwieg er und hing weiter seinen trüben Gedanken nach.

Der Fall war an sich gelöst.

Nur etwas wußte ich noch nicht. Warum Hiram Ogg sterben mußte. Warum auf Rina ein Mordanschlag versucht worden war. Warum ich selbst zu einem Zeitpunkt umgebracht werden sollte, da ich mit dem Fall noch nicht das geringste zu tun hatte.

Ich konnte diese Fragen noch nicht beantworten.

Es war auch sehr unwahrscheinlich, daß das jemals der Fall sein würde.

***

In der Abenddämmerung stoppte das Schiff. Die Luke wurde geöffnet, und wir mußten aufs Deck gehen. Gorgonzola und seine Mannschaft standen bereit. Es wurde ernst.

»Sehen Sie sich um, Cotton«, sagte Gorgonzola. »Wir sind ziemlich genau in der Mitte des Golfes. Die nächste Küste liegt vierhundert Meilen entfernt — in dieser Richtung!« Er wies unbestimmt in die Dämmerung. »Sie können versuchen, ob Sie es mit Schwimmen schaffen. Sie sehen, ich bin fair und gebe Ihnen eine Chance!«

»Du verdammter Bastard«, keuchte Flush.

»Aber es wäre gegen die Spielregeln, wenn zufällig ein Schiff Sie finden sollte«, fuhr Gorgonzola ungerührt fort. »Deshalb habe ich bis zur Dunkelheit gewartet. Im Dunkeln ist diese Gefahr ausgeschlossen. Ja, ich kann eigentlich nur noch gute Reise wünschen. Natürlich lasse ich Ihnen die Fesseln abnehmen — ich bin doch kein Unmensch.« Der Skipper kam heran und machte sich an den Handschellen zu schaffen.

»Gorgonzola«, sagte ich, »haben Sie Hiram Ogg ermordet?«

Ein dünnes Lächeln erschien auf seinem Gesicht.

»Der ewige Schnüffler — er kann es nicht lassen. Aber wenn es Sie beruhigt — ich war es nicht. Es muß Flush gewesen sein!«

»Lügner!« schrie der. »Verdammter Lügner!«

Ich sah von einem zum anderen. Und es war in diesem Augenblick, daß mir erstmals ein bestimmter Verdacht kam. Eine unwahrscheinliche Theorie — aber toll, wenn sie stimmte.

Ich hatte keine Zeit mehr, mich damit zu beschäftigen.

»Also, Gentlemen«, sagte Gorgonzola, »Sie können sich ja beim Schwimmen darüber unterhalten, ob ich gelogen habe. Wird Ihnen die Zeit vertreiben. Und jetzt!« Er winkte einladend mit dem Revolver. »Ich nehme an, Sie wissen es«, sagte er mit seiner schläfrigen, boshaften Stimme, »diese Gewässer hier sind besonders haifischverseucht. Denken Sie daran.«

Der Skipper trat vor, nahm Maß und beförderte Flush mit einem Fausthieb über die Reling. Die Bordwand war nicht sehr hoch. Ich sah den Körper durch die Luft fliegen und aufklatschen. Es war soweit.

Das Wasser war warm und klebrig. Ich kam zehn Yard neben der Bordwand hoch und sah geblendet in das Licht des Scheinwerfers. Die »Ballerina« begann zu zittern; sie nahm Fahrt auf.

»Halten Sie sich klar von der Schraube«, schrie drüben jemand. »Und gute Reise!« Dann nahm das Schiff Fahrt auf, rollte die Bugwelle heran und überrollte mich. Als ich wieder auftauchte, stand die »Ballerina« schon ein gutes Stück querab.

Hier unten war das Meer doch nicht so ruhig. Die Wellen rollten heran, hoben mich empor. Die Schaumkronen brachen über meinen Kopf und rollten weiter — ins Dunkel hinein. Ringsum war das eintönige Rauschen des Wassers.

Ich hob den Kopf und sah mich nach Flush um. Da war er — ungefähr zehn Yard neben mir. Er schlug wild um sich. Ich paddelte hinüber, eine Welle hob ihn empor, ich sah sein Gesicht. Es war grau verzerrt vor Angst.

»Ruhig, Mann«, rief ich. »Keine Kraft vergeuden!«

»Die Haifische«, keuchte er.

»Vorläufig sind keine da. Und Strampeln ist der sicherste Weg, sie heranzulocken.«

»Was wollen wir tun?«

»Geniale Frage«, sagte ich. »Wir sehen, daß wir an der Oberfläche bleiben. Vielleicht kommt am Morgen ein Schiff — vielleicht!«

Unsinnige Hoffnung. Es war klar, daß die »Ballerina« sich abseits der üblichen Schiffahrtsrouten hielt. Und selbst wenn ein Schiff kam, es würde uns nicht sehen. Es würde über uns hinwegfahren. Was ist schon ein Mensch in der Weite des Ozeans?

***

Ein Ruf weckte mich aus meiner Benommenheit. Ich hob den Kopf. Der helle Schein im Westen war verschwunden, nur das Licht der Sterne war da. Ich hob den Kopf. Nichts als Wasser, Wellen, Gischt.

Da — ein Ruf. Schwach übertönte er das Rauschen. Ich sah mich um.

Flush war nirgendwo zu sehen. Er mußte abgetrieben sein.

Aber jetzt sah ich einen Lichtstrahl aufblitzen. Eine Lampe? Ein Schiff? Wild durchzuckte es mich. Aber das war doch nicht möglich! Ich hatte kein Motorengeräusch gehört.

Wieder der dünne Lichtstrahl, der Über das Wasser wanderte.

»Hier«, schrie ich und begann verzweifelt zu kraulen.

Der Lichtstrahl stoppte, zitterte auf den Wellen, bewegte sich in meine Richtung.

Ein Brecher schlug über mich hinweg. Ich schlug wie wild um mich. Das konnte doch nicht wahr sein!

Es war wahr. Auf dem nächsten Wellenkamm sah ich den Gegenstand wieder. Es war ein Schlauchboot. Ein Mann kauerte darin und suchte mit seiner Lampe das Wasser ab.

»Hier«, schrie ich wieder, und dann hatte er mich gesehen und paddelte auf mich zu. Meine Hände tasteten nach dem Gummiwulst. Mit seiner Hilfe schaffte ich es, zog mich in die Höhe, ließ mich in das Boot fallen, spuckte Wasser. Dann sah ich ein breit grinsendes Gesicht über mir.

Wäre Admiral Nelson plötzlich hier aufgetaucht, mein Erstaunen hätte nicht größer sein können.

Der Mann im Boot war Phil. Mein Freund Phil.

***

»Du siehst«, grinste er, »Wunder gibt es nicht nur im Kino oder in Romanen!«

»Wie in aller Welt…«, schnappte ich nach Luft.

»Daß du Fragen stellen würdest, habe ich erwartet. Ja, das ist eine lange Geschichte. Dieser Gorgonzola jedenfalls wird sich gewaltig wundern — der Bursche ist ja noch gemeiner als Dillinger in seinen besten Jahren!«

»Du warst an Bord!« sagte ich ihm auf den Kopf zu.

»Als blinder Passagier, sozusagen«, nickte er. »Wie es dazu kam, werde ich dir noch erzählen. Als ich merkte, was er mit dir vorhatte, machte ich mir natürlich Gedanken. Gegen die Schiffsbesatzung war nicht anzukommen — dazu waren es einfach zu viele. Also schnappte ich mir eins von den Gummibooten, ließ mich damit in das Wasser fallen und ging auf die Suche. Die Sache war insofern einfach, als die ganze Besatzung zusah, als du von Bord sprangst. Ich ging auf der anderen Seite ins Wasser. Aber ich mußte warten, bis die ›Ballerina‹ weg war, ehe ich das Preßluftventil öffnen konnte. Ja, und seitdem suche Ich. Ich hätte nie gedacht, daß man sich so schnell aus den Augen verliert.«

»Wir sind hier im Golf von Mexiko, nicht Ecke Broadway und 42. Straße.«

»Jetzt fehlt uns nur noch Flush zum Poker!«

»Er muß hier irgendwo in der Nähe sein. Vielleicht bedienst du eines der Paddel, während ich leuchtete. Diese Gummidinger haben leider keinen Motor.«

Lautlos glitt das Gummiboot über die Wellen, während ich den Schein von Phils Stablampe umherwandern ließ. Aber nichts war zu sehen — nur endlose Wellen, Dunkelheit und das gleichförmige Rauschen.

»Wir haben ein kleines Funkgerät an Bord«, sagte Phil, »damit können wir unsere Position und ein Notzeichen funken. Proviant und Wasser sind für fünf Tage da. Außerdem Farbbeutel und ein chemisches Mittel gegen Haifische. Diese Rettungsflöße sind wirklich eine brauchbare Einrichtung.«

»Ich würde mit dem Funken bis zum Morgen warten. Sonst hört vielleicht die ›Ballerina‹ die Signale und kommt zurück!«

»Ja, das wird besser sein.«

»Wie bist du auf die ›Ballerina‹ gekommen?« fragte ich.

»Davon habe ich schon als Junge geträumt«, grinste Phil. »Auf See gehen und sich als blinder Passagier einschleichen. Ich hätte nie geglaubt, daß ich das mal von Berufs wegen tun würde. Ja — du erinnerst dich doch, daß ich loszog, um Flush zu suchen.«

»Ja, damals hielten wir ihn noch für relativ harmlos.«

»Well — ich kam mit meiner Suche nicht sehr weit. Aber durch Zufall begegnete mir ein Broadway-Ganove, der uns schon einige Male brauchbare Tips geliefert hatte. Er sagte mir, wo ich Henry Cord und Greg Orlowsky finden würde — die beiden Gangster aus Chicago. Anscheinend haben die beiden eine große Sauftour in New York unternommen und dabei ein paar unvorsichtige Bemerkungen fallen lassen. Ich folgte der Spur. Sie führte nach Ridehaven, New Jersey.«

»Zum Marinedepot!«

»Exakt dorthin. Well, ich kam gerade an, als sie dabei waren, den Polizeikutter zu stehlen. Zu meiner Überraschung traf ich dort noch auf Gorgonzola und seine ganze Streitmacht. Ich konnte nicht eingreifen, aber es gelang mir, mich als blinder Passagier an Bord zu schmuggeln.«

»Guter Gedanke«, lobte ich.

»Ja — außerdem erhoffte ich mir Aufschluß über die Pläne der Gangster. Denn daß sie den Kutter nicht zu einer Spazierfahrt stahlen, lag auf der Hand. Du kannst dir vielleicht vorstellen, wie verblüfft ich war, als wir plötzlich Jagd auf die ›Ballerina‹ machten und ich deinen Namen hörte. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich begriff, daß da zwei Hunde sich um einen Knochen prügelten.«

»Das kann ich mir vorstellen. Mir ging es nicht viel anders.«

»Kurz und gut — als die Burschen die ›Ballerina‹ einnebelten, benutzte ich die Gelegenheit, an Bord zu gehen. Ich hatte das Gefühl, da könnte ich mich irgendwie nützlich machen.«

»Jedenfalls hast du deine Sache großartig gemacht — wirklich großartig.«

»Vorsicht, mir wachsen gleich kleine goldene Flügelchen.« Phil richtete sich auf. »Ich möchte nur wissen, wo Flush steckt. Der Bursche hat ja nicht viel mehr als den Elektrischen Stuhl zu erwarten, aber das doch nach einem geordneten Verfahren! Außerdem brauchen wir ihn, um herauszufinden, wer denn nun Hiram Ogg umgebracht hat — er oder Gorgonzola.«

»Ich glaube nicht, daß er es war!«

»Schon möglich — aber das soll er selbst dem Richter erzählen.«

Die ganze Nacht suchten wir nach Flush, aber er blieb verschwunden. Auch als es hell wurde, hatte unsere Suche keinen Erfolg.

Die Sonne stieg schnell hoch und trocknete meine Sachen. Das Wasser war klar — man konnte ziemlich tief sehen.

Ein- oder zweimal sahen wir Haifische.

»Die werden ihn getötet haben«, murmelte Phil. »Ich glaube, wir können die Suche aufgeben.«

»Versuchen wir es doch einmal mit dem Funkgerät«, schlug ich vor. »Die ›Ballerina‹ ist jetzt weit genug weg.« Genau zwei Stunden später erschien eine zweimotorige Douglas am Horizont, ein Wetterflugzeug, das unser Signal gehört hatte. Ich warf einen Farbbeutel über Bord. Rasch färbte sich ein großer Fleck auf der Wasseroberfläche gelb.

Das Flugzeug kam näher und zog Kreise über uns. Es blieb in unserer Nähe, bis ein Kutter der Küstenwacht erschien und uns an Bord nahm.

***

Bereits vom Schiff aus führte ich ein langes Gespräch über Funk mit Mr. High.

»Sie machen ja schöne Geschichten, Jerry«, sagte er. »Das hätte ins Auge gehen können. Ich weiß wirklich nicht, ob es das wert war.«

»Jedenfalls wissen wir jetzt Bescheid«, sagte ich. »Die ›Ballerina‹ ist auf dem Weg nach San Ildefeso, um dort fast zehn Tonnen Gold abzuholen, die Old Yellowstain vor seinem Tod dort versteckt hatte.«

»Ich werde die Behörden von San Ildefeso verständigen, damit Gorgonzola bei seiner Schatzsuche auf keinen Fall gestört wird. Erst wenn er das Gold herausgeholt hat, schnappen wir zu«, meinte Mr. High.

»Das ist sehr zweckmäßig«, sagte ich. »Ich halte es auch für gefährlich, falls etwa die Polizei von San Ildefeso den Versuch macht, Gorgonzola bei seinem Aufenthalt dort zu beschatten. Der Bursche ist sehr gerissen, und wenn er Verdacht schöpft, wird er sich hüten, zu dem Versteck zu gehen. Ich nehme an, er hat einen klar umrissenen Plan, wie er das Gold herausholen will, und dabei sollte man ihn so wenig wie möglich stören.«

»Ich verstehe! Wird nicht leicht sein, unseren Kollegen in San Ildefeso das klarzumachen.«

»Nun — Wenn Sie ihnen den Vorschlag machen, daß die glorreiche Marine von San Ildefeso die ›Ballerina‹ aufbringt…«

»Sicher, das ist eine gute Idee, Jerry.«

»Ja«, sagte ich und warf einen Blick auf die große Karte auf dem Tisch. »Ich sehe gerade — die Küste ist ziemlich unübersichtlich und hat eine Menge Schlupfwinkel. Ich könnte mir vorstellen, daß es zweckmäßig ist, wenn Flugzeuge die ›Ballerina‹ aufspüren und überwachen!«

»Daran hatte ich bereits gedacht!« gab der Chef zurück.

»Gut! Wir nehmen dann die nächste Maschine nach New York. Hier gibt es nichts mehr zu tun!«

***

Die Insel San Ildefeso liegt ungefähr hundertfünfzig Meilen vor Mexiko, südlich von Cuba.

In den folgenden Tagen mußte einem aufmerksamen Beobachter auffallen, daß mit einer gewissen Regelmäßigkeit amerikanische Wetterflugzeuge ungewohnt weit südlich erschienen.

Wer in den Flugzeugen saß, konnte erkennen, daß die gesamte Marine von San Ildefeso, bestehend aus einer Fregatte und zwei Schnellbooten, auslief und Kurs auf die westliche Insel nahm. Diese Streitmacht wurde noch verstärkt durch eine amerikanische Fregatte, die, von Guantanamo kommend, zu ihr stieß. Der Großadmiral der Republik führte das Kommando.

Im Morgengrauen des vierten Tages entwickelten die Vereinigten Luft-Seestreitkräfte plötzlich eine ungewohnte Aktivität. Verschlüsselte Funksprüche jagten sich; Radarfühler streckten ihre Arme tastend über die See, und als die alte »Ballerina« auslief, sah sie sich noch innerhalb der Hoheitsgewässer dieser Flottenmacht gegenüber.

Ein groß angelegtes Umkreisungsmanöver zeigte dem Kapitän, daß jeder Fluchtversuch vergeblich war. Der Skipper ließ es auch gar nicht erst darauf ankommen und drehte sofort bei, als die Fregatte den Stopper feuerte.

Ein ungewöhnlich starkes Prisenkommando ging an Bord. Papiere? Ja, die waren in Ordnung. Die »Ballerina« hatte ihre Maschinenteile in San Ildefeso gelöscht und lief jetzt leer.

Durchsuchung? »Aber bitte«, sagte der Skipper und war überhaupt nicht nervös. »Aber bitte nicht zu lange, oder ich muß Ihre Regierung haftbar machen.«

Der dunkelhäutige Untersuchungsoffizier strich sich den schmalen Schnurrbart und ging ans Werk. Sie durchsuchten das Schiff von der Mastspitze bis zum Kiel, aber sie fanden nicht einmal eine Goldmünze. Es war klar, daß man zehn Tonnen Gold nicht so verstecken konnte — es gab also nur eine Lösung.

Das Gold war nicht an Bord!

Im gleichen Maße wie sich die gute Laune des Skippers verbesserte, verdüsterten sich die Gesichter der Offiziere.

»Sind diese drei Männer an Bord?« fragte der Offizier und zeigte die Steckbriefe von Gorgonzola, Greg Orlowsky und Henry Cord vor.

»Nein«, sagte der Skipper, »ich fahre doch nicht mit Leuten, die steckbrieflich gesucht werden. Bitte, überprüfen Sie die Mannschaft.« Er lachte ironisch.

Es stimmte — die Gesuchten waren nicht an Bord. Was die Offiziere von San Ildefeso in diesem Augenblick von den Fähigkeiten des FBI dachten, läßt sich nicht wiedergeben.

»Also, meine Herren«, sagte der Skipper, »damit wäre Ihre Aufgabe wohl erfüllt. Bestätigen Sie mir im Logbuch, daß Sie mich zwanzig Minuten aufgehalten haben. Meine Reederei wird Ihre Regierung verklagen.«

»Das glaube ich kaum«, sagte der Offizier. »Da ist nämlich noch eine Kleinigkeit. Gegen Sie liegt auch ein Haftbefehl vor. Das Schiff ist vorläufig beschlagnahmt!«

Dem Skipper traten die Augen aus den Höhlen.

»Was, zum Teufel, wirft man mir vor?«

»Beihilfe zum Mord«, sagte der Offizier. »An Ihrem eigenen Chef — Nevada Flush!«

Es hätte Kapitän Wayne auffallen müssen, daß mein Name nicht genannt wurde.

Es fiel ihm aber nicht auf.

***

»Fehlanzeige«, sagte Phil nervös, »dabei war ich mir unserer Sache völlig sicher. Gorgonzola muß etwas geahnt haben. Vielleicht hat ihn die Polizei von San Ildefeso den Abmachungen zum Trotz doch bespitzelt, und er hat es gemerkt. Oder die Luftüberwachung fiel ihm auf — der Bursche ist einfach zu gerissen!«

»Das glaube ich nicht«, sagte Mr. High. »Die Abmachungen mit der Polizei von San Ildefeso waren eindeutig. Ich glaube kaum, daß man sie verletzt hat.«

»Aber Gorgonzola muß etwas geahnt haben!«

Ich schüttelte den Kopf.

»Das kann ich mir kaum vorstellen. Die einzigen, die außer ihm Bescheid wußten, waren Flush und ich. Wir beide sind in seinen Augen tot. Er wußte genau, daß wir keine Chance hatten, zu überleben.«

»Praktisch keine Chance!« warf Phil grinsend ein.

»Der Transport von zehn Tonnen Gold will organisiert sein. Dazu braucht man ein Schiff. Eine Segeljacht beispielsweise reicht nicht aus. Und Gorgonzola hatte die ›Ballerina‹, er hatte auch die Leute und den Kapitän. Sie alle mußten bezahlt werden. Schon deshalb mußte er das Gold schnell holen und wenigstens einen Teil zu Bargeld machen. Wenn also jetzt die .Ballerina' leer abgefahren ist und überdies Gorgonzola und seine beiden Killer nicht an Bord waren, gibt es für mich nur eine Erklärung!«

»Und die wäre?«

»Er hat das Gold nicht gefunden!«

»Aber wo ist es dann geblieben?«

»Ein anderer muß den Schatz gehoben haben.«

»Wer in aller Welt sollte das sein?« , »Man müßte überprüfen, wer aus Old Yellowstains Bekanntenkreis noch von dem Geheimnis gewußt haben kann!«

»Nein«, stöhnte Phil und hob abwehrend die Hände. »Nicht noch einmal die Akte Old Yellowstain. Ich gehe gern sechs Wochen zum Verkehr regeln auf den Times Square, wenn mir das erspart bleibt!«

Mr. High sah mich aufmerksam an. »Haben Sie einen Verdacht, Jerry?«

»Schon möglich«, nickte ich. »In ein paar Stunden werde ich wissen, ob ich recht habe.«

***

Rina Ogg war schon vor Tagen aus dem Krankenhaus entlassen worden. Sie hatte die Geschichte, die sie mir erzählt hatte, in einem ausführlichen Protokoll niedergelegt, und wir waren zu dem Ergebnis gekommen, daß weiterer Polizeischutz nicht nötig war.

Der Anschlag auf sie hatte nach meiner Überzeugung nicht den Zweck gehabt, sie zu töten, sondern diente nur dazu, die Flucht der Verbrecher zu sichern. Außerdem — und das gab vielleicht den Ausschlag — waren Gorgonzola & Co. weit ab vom Schuß.

Ich hatte an diesem Abend vorgehabt, sie zu besuchen. Es gab noch etliche unklare Punkte, die den toten Nevada Flush betrafen, und ich nahm an, daß sie mir darüber Auskunft geben konnte.

Ich war deshalb nicht wenig überrascht, als kurz vor Verlassen des Büros das Telefon läutete und ich ihre Stimme hörte.

»Mr. Cotton!« Nur diese Worte, aber darin lag alle Angst der Welt.

»Was ist los?«

»Ich habe Angst, grauenhafte Angst. Es ist jemand im Haus!«

»Von wo aus rufen Sie an?« rief ich. »Von Nevadas Landhaus — in Long Island.« Sie sprach sehr leise, als fürchtete sie, gehört zu werden. Ich mußte mich anstrengen, um sie zu verstehen. »Ich bin oben im Schlafzimmer«, fuhr sie hastig fort. »Ich hatte Kopfschmerzen und bin früh zu Bett gegangen. Vorhin wurde ich durch ein Geräusch geweckt. Ich öffnete die Tür, und da sah ich unten in der Halle Licht — es ist jemand da! Ich kann nicht weg. Der Weg durch die Halle ist versperrt. Zum Glück steht das Telefon hier oben, Sie müssen mir helfen. Es sind bestimmt wieder die Verbrecher, die mich schon einmal überwältigt haben.«

»Hören Sie gut zu«, sagte ich, »verriegeln Sie die Tür, aber leise. Und rühren Sie sich nicht von der Stelle — was auch passieren mag! Ich bin in ein paar Minuten bei Ihnen!«

»Ja«, sagte sie, »aber beeilen Sie sich, bitte. Ich habe Angst…«

»Nur Mut«, sagte ich, »es dauert nicht lange!«

Ich legte auf, flog herum, drückte auf die Sprechanlage.

»Eine Verbindung mit der Einsatzzentrale der City Police Long Island City — stellen Sie es mir gleich auf den Wagen um.«

»Geht in Ordnung, Mr. Cotton!«

»Was ist los?« fragte Phil.

»Komm mit, Alter. Rina Ogg hat angerufen — sie hat Einbrecher im Haus. Ich habe eine ziemlich klare Vorstellung, wer dort einbricht!«

»Gorgonzola!«

»Ja — entspricht genau meiner Theorie. Auf San Ildefeso haben sie das Gold nicht gefunden, und jetzt vermuten sie, daß Nevada Flush irgendwie damit zu tun hatte. Sie durchsuchen sein Haus nach irgendwelchen Hinweisen. Das erstemal wurden sie nicht fertig — ich kam ihnen dazwischen.«

Der rote Jaguar schoß aus dem Hof der Fahrbereitschaft. Ich schaltete Rotlicht und Sirene ein und kam schnell über die 69. Straße vorwärts.

Ich beugte mich vor und schaltete das Funkgerät ein.

»Ist meine Verbindung da?«

»Wir haben nur noch auf Ihre Meldung gewartet!« Es knackte, und dann meldete sich der Leiter der Einsatzzentrale Long Island. Ich klärte ihn rasch auf und gab meine Anweisungen. Vor allem kam es jetzt auf Schnelligkeit an, und deshalb hatte ich die Unterstützung der Long Island Police angefordert.

Als wir Fairfield Manor erreichten, war der ganze Straßenblock bereits von Polizei abgeriegelt.

Ich stoppte hinter dem Dienstwagen des Captains, der die Aktion leitete, und stieg aus.

»Ist schon etwas passiert?« fragte ich.

Er schüttelte den Kopf.

»Im Haus wirkt alles ruhig. Nur vorhin sahen wir einen schwachen Lichtschein hinter den Gardinen.«

»Okay«, sagte ich, »wir müssen vor allem darauf achten, daß dem Mädchen nichts passiert. Deshalb kommt alles auf die Überraschung an. Phil, nimm dir ein paar Männer und besetze den rückwärtigen Eingang. Wir kommen durch die Vordertür. Sind die Scheinwerfer da, Captain?«

»Alles vorhanden!«

»Okay!« Wir besprachen rasch die Einzelheiten unseres Vorgehens und machten uns dann auf die Strümpfe.

Massig und dunkel lag das Haus vor uns. Jetzt kam mir zugute, daß ich die Räumlichkeiten kannte.

Ohne Zwischenfall erreichten wir die Tür. Ich sah mich um und vergewisserte mich, daß die Männer auf ihren Posten waren. Dann nahm ich den Handscheinwerfer.

Mit einem Fußtritt stieß ich die Tür auf. Der Scheinwerfer flammte auf, tauchte die Halle in blendend weißes Licht.

»Hände hoch«, rief ich. »Das Haus ist von der Polizei umstellt — Widerstand ist zwecklos.«

Eine halbe Sekunde herrschte Stille — dann blitzte es an der Treppe auf Ein Schuß knallte, Glas klingelte, und es wurde dunkel. Gleich darauf war die Hölle los.

Ich lag auf dem Boden, den 38er Revolver in der Hand, und hielt die Treppe unter Kontrolle. Wichtig war, daß es den Gangstern nicht gelang hinaufzukommen. Wenn sie Rina als Geisel hatten, war unsere Aktion gefährdet.

Der Captain neben mir brannte eine Magnesiumfackel an und schleuderte sie in die Halle. Mit hellem Sprühen brannte sie ab und spendete bläuliches Licht.

Andere folgten.

Die Gangster hatten sich hinter den schweren Möbeln verschanzt und feuerten unablässig.

»Machen Sie die Tränengasbomben bereit«, keuchte ich und langte mir die elektrische Sprechtüte.

»Achtung, Achtung«, gellte meine Stimme über den Lärm der Schüsse hinweg, »gebt es auf, oder wir räuchern euch aus!«

Eine wütende Salve in meine Richtung war die Antwort.

»Schmeißen Sie die Dinger«, sagte ich dem Captain.

Ein Bündel Rauchpatronen wurde in die Halle geschleudert. Beißender Qualm stieg hoch. Ich nahm die Gasmaske, die der Captain mir reichte.

Da stolperte auch schon Greg Orlowsky auf uns zu. Der Gangster hielt eine MP im Arm und feuerte wie wild. Eine Kugel streckte ihn nieder.

Sekunden später kam Henry Cord. Er hielt in jeder Hand einen Fünfundvierziger, die er gleichzeitig bediente. Ihn ereilte dasselbe Schicksal wie seinen Komplicen. Es war klar — die beiden wußten, was sie bei einer Festnahme zu erwarten hatten und würden bis zum bitteren Ende kämpfen.

Aber wo war Gorgonzola?

Da kam er — hustend, sich krümmend. Er hielt in der linken Hand ein Tuch, das er vor das Gesicht preßte. Es war klar, daß er sich ergeben wollte. Es war ein seltsamer Anblick, der große, hagere Mann im Rauch und Qualm, gespenstisch beleuchtet von den Magnesiumfackeln, mit dem in die Höhe gestreckten Stahlhaken an seiner rechten Hand.

»Feuer einstellen«, schrie ich.

Schlagartig verstummte das Schießen ringsum.

Gorgonzola blieb stehen.

»Cotton«, schrie er, »wo sind Sie?«

»Hier bin ich, Gorgonzola!«

»Sie sind ein Narr«, schrie er. »Sie haben immer noch nicht begriffen, was hier gespielt wird, und Sie werden es nie begreifen. Ich weiß nicht, welcher idiotische Zufall Ihnen das Leben gerettet hat. Aber ich weiß, daß Sie diesen Fall nicht aufklären werden!«

»Halten Sie keine Volksreden. Kommen Sie näher — alles übrige können Sie dem Untersuchungsrichter erzählen.«

»Ich werde Ihnen was sagen!« Sein rechter Arm fuhr durch die Luft, geschüttelt von einem Hustenanfall.

In diesem Augenblick fiel ein Schuß.

Gorgonzola knickte zusammen, ging langsam in die Knie.

»Cotton«, schrie er, »ich muß Ihnen noch etwas sagen!«

Mit einem Satz war ich auf den Beinen und lief hinüber.

Er lag am Boden und mühte sich krampfhaft, etwas zu sagen.

Aber der Tod war schneller.

***

»Ich finde den Mann«, sagte der Captain, bleich vor Wut. »Ich finde den Mann, der es gewagt hat, trotz ausdrücklichen Verbotes zu schießen.«

»Das hilft uns auch nicht mehr.«

»Es gibt keine Entschuldigung dafür«, sagte der Captain hartnäckig. »Gorgonzola war waffenlos und im Begriff, sich zu ergeben. Seine Bewegung war eine Reflexbewegung, hervorgerufen durch den Hustenanfall. Das hat jeder gesehen. Niemand kam auf den Gedanken, es als Angriff zu werten. Ein unerfahrener, junger Polizist muß die Nerven verloren und gefeuert haben. Das schlimmste ist, daß der Bursche zu 'feige ist, sich zu melden. Aber ich finde ihn, bei Gott, ich finde ihn und sorge dafür, daß er disziplinarisch bestraft wird.«

»Sie werden es nicht leicht haben«, brummte Phil uninteressiert. »Ringsum war alles voll Tränengas — man konnte kaum seinen Nachbarn sehen. Außerdem haben wir nichts davon — Gorgonzola ist tot. Wir werden nie erfahren, was er uns noch sagen wollte.«

»Henry Cord hat es gleichfalls nicht überlebt — und Greg Orlowsky lebt zwar noch, aber die Ärzte geben ihm keine vierundzwanzig Stunden mehr. Aussagen kann er keinesfalls mehr. Yeah«, sagte ich, »irgendwie wird doch deutlich, daß wir uns im Dunstkreis von Old Yellowstain bewegen. Bei dem war es auch nie möglich, einen Fall restlos aufzuklären. Aber eine Hoffnung habe ich noch!«

Ich ging zu Rina Ogg, die bleich und verstört in einem Sessel saß.

»Miß Ogg, haben Sie eine Vorstellung, was die drei Gangster hier gesucht haben?«

»Ich weiß es nicht — weiß es wirklich nicht. Vermutlich dasselbe wie beim letztenmal!«

Ich sah mich um. Die Halle war ein wüstes Schlachtfeld — aber der große Schreibtisch war, abgesehen von einigen Kugellöchern, unberührt. Auch am Panzerschrank war nichts verändert. Was immer die Gangster hier getan hatten — Nevadas Papiere hatten sie mit Sicherheit nicht interessiert.

»Phil«, sagte ich, »fahr ins Hauptquartier und nimm Miß Ogg mit. Ich wünsche, daß sofort ein Protokoll aufgenommen wird und daß sie es unterschreibt. Dann können wir heute noch den Fall abschließen!«

Phil schob die Brauen zusammen. »Hast du etwas vor?«

»Ja — und ich glaube, diesmal habe ich Erfolg!«

Als die beiden fort waren, wandte ich mich an den Captain.

»Ich stelle mir vor, daß es eine Möglichkeit gibt, den Mann herauszufinden, der Gorgonzola erschossen hat. Lassen Sie die Leiche in die Pathologie schaffen und die Kugel herausholen. Wir werden feststellen, welches Kaliber sie hat. Dann vergleichen wir mit sämtlichen vorhin benutzten Waffen. Auf diese Weise müssen wir den Mann finden.«

»Ja, das ist ein Weg!«

»Und dann gehen wir an die Arbeit. Ich möchte, daß das Haus gründlich durchsucht wird.«

Diese Arbeit nahm mehrere Stunden in Anspruch. Wir stellten fest, daß die Gangster in einem Buick gekommen waren, der vor dem Haus parkte. Der Wagen war vollgetankt. Im Kofferraum waren zwei Taschen mit Reisegepäck. Es sah so aus, als hätten sie die Absicht gehabt, unmittelbar im Anschluß an den Besuch hier abzureisen. Der Captain kam.

»Funkspruch vom gerichtsmedizinischen Institut. Sie haben die Ergebnisse fertig!«

»Fahren wir hin«, entschied ich.

***

Es war vier Uhr morgens, als ich im FBI-Hauptquartier eintraf. Mr. High war noch da — er arbeitete oftmals in der Nacht. Phil war da — übernächtigt. Und da war Rina Ogg — sehr bleich.

»Was soll das, Jerry?« sagte Phil unlustig. »Das Mädchen hat einen schweren Schock hinter sich — warum zwingst du sie, die halbe Nacht hier zu warten?«

»Sie wird bald Gelegenheit hab.en, sich zu erholen«, knurrte ich. »Sehr bald sogar.« Ich wandte mich an sie. »Miß Ogg, was taten Sie während der Schießerei?«

»Ich war oben -— in meinem Zimmer!« Ihre Stimme war tonlos.

»Sie verließen Ihr Zimmer nicht?«

»Nein — ich kam fast um vor Angst!«

»Und Sie waren auch nicht bewaffnet?«

»Ich? Was hätte ich mit einer Waffe anfangen sollen?«

»Worauf willst du hinaus?« fragte Phil.

Mr. High winkte ab. »Fahren Sie fort, Jerry!«

»Sie haben mir neulich eine hübsche Geschichte erzählt«, sagte ich. »Die edelmütige Tochter und der verkommene Vater. Das war gut ausgedacht, aber da war ein schwacher Punkt, der mich schon von Anfang an gestört hatte. Nur kam ich nicht sofort auf die Lösung.«

»Wovon reden Sie?« flüsterte sie bleich.

»Sie erzählten mir von jener Nacht, als Ihr Vater ermordet wurde. Da riefen Sie mich an. Ein Freund hatte Ihnen den Mord mitgeteilt — so war doch Ihre Version?«

»Ja, es war Bob. Er ist Polizeireporter.«

»Wo ist dieser Polizeireporter?«

Sie schwieg.

»Dieser Bob existiert überhaupt nicht«, sagte ich kalt. »Er ist eine Erfindung. Mein Fehler war, daß ich da nicht sofort nachgehakt habe. Und Ihr Fehler war, ihn ins Spiel zu bringen. Aber Sie mußten motivieren, daß Sie von dem Mord wußten — lange, bevor er bekannt wurde.«

»Jerry, sie ist völlig fertig.«

»Das glaube ich gern. Miß Ogg, wo ist dieser Bob?«

»Ich brauche Ihnen das nicht zu sagen.«

»Sie können es nicht, weil es ihn gar nicht gibt. Oder genauer, weil er anders heißt!«

»Wie?«

»Gorgonzola!« sagte ich.

»Das ist eine Lüge«, rief sie. »Langsam«, sagte ich, »ich behaupte nie etwas, wenn ich mir meiner Sache nicht völlig sicher bin. Sie waren jahrelang bei Flush, und Sie haben mitbekommen, daß Flush auf eine große Sache aus war — auf Old Yellowstains versteckten Goldschatz. Er bildete sich zwar ein, Sie wären arglos — aber das war einer seiner vielen Fehler. Und da muß es Sie gepackt haben — zehn Tonnen Gold. Das war es, worauf Sie hinauswollten!«

»Lügner«, sagte sie schwach. »Mr. Decker, glauben Sie ihm nicht.«

»Sie erkannten bald, daß der Weg zum Gold nur über Gorgonzola führte, und Ihnen war auch bald klar, daß es zwischen Flush und Gorgonzola zum Kampf kommen mußte. Sie konnten sich ausrechnen, wer voraussichtlich gewinnen würde — nämlich Gorgonzola, und auf dessen Seite schlugen Sie sich.«

»Moment mal«, sagte Phil. »Was hatte sie denn zu bieten, damit Gorgonzola sie ins Geschäft nahm?«

»Vollständige Unterrichtung über Flush’ Absichten«, sagte ich. »Und noch einiges mehr!«

Ich sah sie an.

»Ich mußte ins Spiel gebracht werden, aber wie? Von dem Gold sollte ich natürlich nichts wissen. Andererseits sollte ich die Jagd auf Gorgonzola auf nehmen, und im entscheidenden Moment wollten Sie mir den Hinweis geben, der ihn zur Strecke brachte. Deshalb mußte Ihr Vater sterben.«

»Nein«, wimmerte sie. »Nein, es ist nicht wahr!«

»Er war immer in Geldnot und wie geschaffen für Ihren Plan. Henry Cord und Greg Orlowsky — beide in Ihrem Auftrag — nahmen sich seiner an und köderten ihn mit zehntausend Dollar. Dann gaben Sie ihm den Auftrag, mich zu ermorden. Sie wußten natürlich, daß er es nie tun würde, und Sie sorgten dafür, daß er in die Hände der Polizei fiel — indem Sie ihm einen gestohlenen Wagen gaben. Der Rest war einfach. Hiram Ogg mußte sterben, aber auf eine Weise sterben, daß er die Informationen, die er vorher mit dieser Absicht -erhalten hatte, noch weitergeben konnte. Deshalb die Sache mit dem Gift, das erst nach einer gewissen Zeit wirkte. Damit war ich ins Geschäft gebracht. Sie hätten es natürlich auch anders machen können, aber sie mußten sicher sein, daß ich wirklich sofort alles andere liegenlassen und mich um den Fall Old Yellowstain / Gorgonzola kümmern würde. Ein Mord war das einzige Mittel, das Ihnen einfiel — ein Mord am eigenen Vater.«

Sie schluchzte auf.

»Der Anschlag auf Sie war fingiert«, fuhr ich fort. »Er diente einmal dazu, Sie völlig unverdächtig zu machen, zum anderen, Flush ins Spiel zu bringen, dessen Ermordung bereits vorbereitet wurde. Bereits am folgenden Tag wurde der Anschlag durchgeführt — von Henry Cord, in dessen Strafakte steht, daß er hervorragend mit dem Messer umgehen kann. Es war Ihr Pech, daß Flush bereits auf der ›Ballerina‹ war und der Killer, den Sie nicht mehr rechtzeitig unterrichten konnten, den Falschen erwischte Das beweist mir auch, daß Sie mit Gorgonzola ein doppeltes Spiel trieben. Cord und Orlowsky arbeiteten für Sie. Sie sollten von vornherein darauf hinwirken, daß ich Gorgonzola jagte. Dem diente der Überfall auf mich in der Nacht, als Sie mich telefonisch riefen — der kleine Trick mit dem Stahlhaken. Nicht Gorgonzola überfiel mich, sondern die beiden Killer. Sie benutzten eine Prothese von der Art, wie Gorgonzola sie benutzte, um mich mit Sicherheit auf dessen Spur zu bringen. Ich vermute, Sie hatten die beiden auf Ihre Seite gebracht, weil Sie Geld hatten — im Gegensatz zu Gorgonzola, der es sich erst beschaffen mußte. Wir werden das noch herausfinden.«

»Letzter Akt«, sagte ich. »Nach der Pleite in San Ildefeso mußten Sie Gorgonzola loswerden. Das geschah heute nacht. Ein raffinierter Trick. Nicht nur Gorgonzola starb, sondern auch Ihre beiden Killer und damit die einzigen Zeugen, die gegen Sie aussagen konnten.«

»Sie können mir nichts beweisen«, sagte Rina unnatürlich ruhig. Ihre Stimme klang sehr dünn.

»O doch — die Gangster waren nicht in Ihr Haus eingedrungen, um etwas zu suchen, sondern um Sie abzuholen und gemeinsam mit Ihnen zu fliehen.«

»Das ist eine Theorie, aber kein Beweis!«

»Sie irren«, sagte ich. »Es passierte nämlich eine Panne. Gorgonzola kämpfte nicht bis zum Schluß, sondern ergab sich. Das kam unerwartet — ich hätte Gorgonzola auch etwas anderes zugetraut. Aber diese psychologische Fehlleistung bricht Ihnen das Genick, Miß Ogg. Sie verfolgten von der Galerie aus den Vorgang, und Ihnen war natürlich klar, daß Gorgonzola auspacken würde — und dann waren Sie geliefert.«

»Selbst wenn es so wäre — wer sagt Ihnen, daß er mich verraten hätte?« fuhr sie auf.

»Es ist nicht sicher, daß er es getan hätte. Aber immerhin möglich. Denn nachdem das Gold verschwunden war, mußte er auch Ihnen gegenüber mißtrauisch sein. Nein, das war ein Risiko, das Sie nicht auf sich nehmen konnten. Zumal die Gelegenheit so günstig schien. Gerade erst war die große Schießerei vorbei, alles war voll Rauch — mußte man es nicht da einem nervösen Polizisten anlasten, wenn plötzlich ein Schuß fiel? Sie haben ihn ermordet — von oben, von der Galerie aus!«

»Nein«, sagte sie.

»Doch«, sagte ich. »Das wurde deutlich, als in der Pathologie festgestellt wurde, daß er von hinten getroffen wurde. Dann haben wir festgestellt, daß die Kugel ein Kaliber hatte, wie es keiner der Polizisten benutzte. Ja, und dann fingen wir an zu suchen und fanden die Waffe in Ihrem Schlafzimmer, mit Ihren Fingerabdrücken. Die Berichte liegen bereits vor.«

Ich wandte mich ihr zu.

»Und deshalb verhafte ich Sie, Miß Ogg. Sie stehen unter Mordverdacht!«

»Verdammt«, sagte Phil und schüttelte sich, als müsse er einen schweren Druck loswerden. »Ein Mädchen mit dem Gesicht eines Engels… Ich kann es nicht glauben!«

»Ja«, sagte Mr. High, »das ist das böse Erwachen, das wir in unserem Beruf so oft erleben müssen.«

Noch in der Nacht legte Rina Ogg ein umfassendes Geständnis ab. Einige Details wurden ergänzt; im wesentlichen aber verhielt es sich so, wie ich es dargestellt hatte. Nur über einen Punkt konnte sie keine Auskunft geben. Wo war das Gold geblieben? Meine Vermutung, daß Gorgonzola es nicht gefunden hatte, war richtig gewesen. Mit dem Flugzeug war er zurückgekommen, hatte alle Welt verdächtigt. Sie behauptete, es nicht zu wissen, und mir kam das glaubwürdig vor. Die Frage blieb offen: Wo war das Gold?

Wir sollten es bald erfahren.

Am Morgen, kurz nach acht Uhr und somit für einen so hohen Beamten ungewöhnlich früh, stoppte ein Rolls-Royce mit Diplomatenkennzeichen und Stander der Republik San Ildefeso vor dem Gebäude des FBI-Distriktes New York. Der Generalkonsul der Republik meldete sich bei Mr. High an.

Der Diplomat, mit Orden behängen, in blaugoldener Uniform, sagte mit strahlendem Lächeln:

»Leider erfahre ich erst jetzt von den Ereignissen, die zur Aufbringung der ›Ballerina‹ in unseren Hoheitsgewässern führten. Ich bedaure das, denn ich hätte Ihnen bereits früher einige wichtige Informationen geben können. Bereits vor zwei Jahren entdeckte eine Armeepatrouille in San Ildefeso unweit der Küste fast zehn Tonnen Gold in einem Versteck. Das Gold wurde natürlich sofort beschlagnahmt. Nachforschungen darüber, wer es dort hingebracht hatte, blieben ohne Erfolg.«

»Diese Auskünfte hätten uns in der Tat sehr geholfen«, sagte Mr. High. »Es ist bedauerlich, daß Ihre Regierung uns über diesen Punkt nicht aufklären konnte. Wir haben mit Angehörigen Ihrer Regierung verhandelt, und sie wußten, worum es ging. Sie werden doch einen Fund von zehn Millionen Dollar nach so kurzer Zeit nicht vergessen haben?«

»Das nicht«, sagte der Diplomat, »aber Sie müssen bedenken, daß unsere Regierung in den letzten zwei Jahren dreimal gewechselt hat. Sie sprachen mit neuen Leuten, die noch nicht eingearbeitet waren — sonst wäre diese bedauerliche Panne nicht passiert. Aber es ist ja noch nicht zu spät.«

»Wo befindet sich denn das Gold jetzt?«

»In Fort Knox — in Ihrem Land. Es wurde im Rahmen eines internationalen Währungsabkommens dorthingebracht!«

Jetzt hatte selbst Mr. High es schwer, seine Überraschung zu verbergen.
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